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gelebt als Kümpfer, 
Kallen als Bed, 
auferſtanden als Dolk! 
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Wofür fie ftarben ſollſt du nun leben 
vergiß es nie- Soldat der Revolution. 
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F. H. Woweries 


Zbwiſchen zwei Monaten 


Schulung und Gegenwartsfragen 


Unſere Toten — In den Winterkampf der Partei — Die Bewegung denkt an alle 
Poſitives Sehen in jeder Lage — Kaltes Hirn und heißer Glaube — Friedrichs des 
Großen Butterſorgen — Einſt Rathenau, heute Brotfreiheit — Verbrauch und Erzeugung 
— Tauſend Millionen Einfuhrerſpar nis — Des Führers Preispolitik — Wer nie 
kämpfte, kämpft jetzt um Schweinefleiſch — Die deutſche Marktordnung entpolitiſiert den 
Handel — Ernährungsſorgen in aller Welt — In Deutſchland mehr Überernährung 
als Mangel — Epochale Wandlung des deutſchen Geſchichtsbildes — War es wirklich 
„früher ſchöner“? — Der Führer iſt die Partei. 


Der Monat unſerer Toten erinnert Jahr 


für Jahr erneut daran, daß der Tod im Kampf 
um eine Weltanſchauung wohl ein menſchlich⸗ 
ſchmerzliches Verlieren, aber darüber hinaus eine 
höchſte Garantie des Sieges iſt. Das Opfer 
unſerer gemordeten Kameraden, die ihr Volk 
mehr als ſich ſelbſt liebten, iſt jedem, der mit 
im Gliede ſtand, ein bindendes Blutteſtament. 


Sie ſind „im Auftrag einer höheren Gewalt 


marſchiert“ ſagte der Führer vor zwei Jahren 
über ihren Opfergang. Die geweihte Fahne 
dieſer unlösbaren Verpflichtung zum Letzten 
ſteht alljährlich in Nürnberg vor den For⸗ 


mationen unſeres nationalſozialiſtiſchen Glaubens. 


Es iſt die Fahne der Idee, die durch ihre Toten 


und durch ihren Führer ſiegen durfte. Immer, 


wenn ein Kamerad fiel und wir an Gräbern 
ſtanden, gab einer dem Gefallenen das Ge⸗ 
löbnis: Der Kampf geht weiter! So iſt es bis 
heute geblieben und ſo wird es durch unſer 
ganzes Leben bleiben müſſen, damit unſerer Ge⸗ 
fallenen Auferſtehung ſich in jedem von uns er⸗ 
fülle. — 


— 


Wir gehen mit allen Gliederungen der Be⸗ 
wegung unter Führung der Partei in den 
Winterkampf. Der Führer hat ihn eröffnet 
mit der ſtolzen und inhaltsſchweren Feſtſtellung, 
daß unſer Krieg um die Eroberung des 
eigenen Volkes der größte Eroberungsfeldzug 
der Weltgeſchichte iſt. Wir wollen uns die Be⸗ 


deutung dieſer Worte gerade in der grauen 
Jahreszeit der Nebel und der langen Mächte 
feſt vor Augen halten, wollen daran denken 
und darauf hinweiſen, daß unſer Eroberungs— 
feldzug nicht allein der größte iſt, ſondern nach 
der Machtübernahme gleichzeitig auch noch ein 
Feldzug mit den geringſten Verluſten. Eine 
einzigartige Eroberung der Freiheit beinahe ohne 
Tote und ohne viel Blutvergießen. Deswegen 
gerade brauchen wir nicht zu übergehen, daß die 
Gegenwart auch trotz größter Anſtrengungen noch 
viel Not und Opfer kennt, Zuſtände, die uns Auf⸗ 
gabe ſein ſollen und als Aufgabe nicht beredet, 
ſondern bearbeitet werden. Nur ſoll der be 
drängte Volksgenoſſe ſich niemals verlaſſen oder 
vergeſſen fühlen, er muß wiſſen und fühlen, 
daß die Bewegung an ihn denkt und keine 
andere Sorge kennt. Wir denken an jene 
Mütter und Männer, deren herbſtbedingter 
Wunſch nach vollen Kellern noch unerfüllt 
blieb. Der rote Weltfeind ſucht keinen Teil des 
Volkes mehr als dieſe ſorgenden Menſchen. Es 
iſt bereits vorgekommen, daß ein Dutzend früher 
ſehr aktiver Kommuniſtinnen ſich dieſer Tage 
unter einkaufende Hausfrauen miſchten und vor 
einem Butterladen, randalierend, ſich von Aus⸗ 
ländern photographieren ließen, während im 
nächſten Geſchäft, einige Häuſer weiter, ſogar 
im Ladenfenſter Butter angeboten wurde. Kein 
Flugblatt kann ſtärker wirken als irgendein der⸗ 
artig hinterhältiger Vorſtoß gegen den Glauben 
an die geſicherte Ernährung und die alltägliche 
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Beſonnenheit innerlich ungefeſtigter Menſchen. 
Nun ſollen wegen des oben geſchilderten be⸗ 
zeichnenden Vorfalles keineswegs al le noch 
vorhandenen Mißſtände auf das Schuldkonto 
des Kommunismus übertragen werden. Das 
wäre zu billig und führt zu einem Selbſtbetrug, 
den wir nicht nötig haben, zumal wir heute bis 
zum letzten Mann wiſſen, was wir unter dem 
Führer leiſten können. So dürfen wir nach den 
gewaltigen Erfolgen der beiden letzten Jahre 
feſtſtellen, daß die Überwindung noch vor⸗ 
handener Mißſtände in erſter Linie von der 
Größe unſeres nationalſozialiſtiſchen Glaubens 
und nicht vom äußeren Umfang des jeweiligen 
Notſtandes abhängig iſt. „Nichts iſt ſchlimmer, 
als die Angſt davor!“, iſt eine Loſung, die der 
Aktiviſt als Kämpfer beherzigen ſoll. Es kommt 
in erſter Linie darauf an, daß alles, was nicht 
ſo iſt, wie wir als Nationalſozialiſten es uns 
vorſtellen, von uns poſitiv betrachtet wird. 
Dem Judentum beiſpielsweiſe ſind wir 
von Anfang an nicht negativ als Anti⸗ 
ſemiten ſchlechthin begegnet, ſondern in der 
poſitiven Konſequenz völkiſcher Naturnotwendig⸗ 
keit. Und ſo verhält es ſich auch auf allen 
anderen Gebieten. Alle Widrigkeiten wollen 
wir poſitiv ſehen. Wie oft ſagte uns 
der Führer, daß Widerſtände nur dazu da 
ſind, um überwunden zu werden und wie⸗ 
viel poſitives Sehen gab er uns ferner mit 
der Weiſung, daß das Volk durch Leiſten von 
Widerſtand immer aufs neue die Kraft der 
Führung erprobe. Wir wollen hierbei ſtets be⸗ 
herzigen, daß die Kraft der Führung in funktio⸗ 
neller Verbindung ſteht zur Diſziplin der Ge⸗ 
folgſchaft. Es iſt nicht poſitiv, ſondern das 
Gegenteil, das Tempo des weltanſchaulichen 
Vormarſches in irgendeiner Angelegenheit in 
den Kreiſen oder Ortsgruppen nach eigenem Er⸗ 
meſſen zu beſchleunigen. Warten können iſt auch 
poſitiv; wer es nicht gelernt hat, gefährdet viel⸗ 
leicht ſogar die Zeit des Reifens und ſo den 
Erfolg einer Aufgabe. Der Nationalſozialiſt 
kann ſeinen täglichen Dienſt nur dann richtig 
leiſten und ſeine Volksgenoſſen nur dann zu 
Nationalſozialiſten erziehen, wenn er ſich ſelbſt 
immer wieder zum poſitiven Sehen und ſo auch 
zum poſitiven Denken und entſprechendem Ver⸗ 
halten erzieht. Wir können, gleich an welcher 
Stelle und mit wieviel Sternen oder Litzen am 
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kühler zu werden 


Kragen, den Kleingläubigen im Volk immer 
aufs neue ein Halt ſein und damit Führertum 
beweiſen, wenn wir auch im Alltag nie ver⸗ 
geſſen, daß jede Widrigkeit auch ohne ſachliches 
Studium und ohne Spezialkenntniſſe etwas 
grundſätzlich Poſitives in ſich finden läßt, ſofern 
wir nur den Mut zum Suchen haben. Poſitiv 
ſein heißt daher auch, es immer und in jeder 
Lage bleiben zu wollen, gleich wie unklar 
der jeweils anzugreifende Zuſtand iſt oder wie 
ſcheinbar programmwidrig eine noch zu ver⸗ 
teidigende Sache ſein mag. Hier heißt es, nach 
innen wie nach außen immer nüchterner 
zu werden im Handeln und im Reden, ohne 
im Glauben. Bei der 
4. Reichstagung der D. A. F. hat 
Dr. Ley erklärt, daß „der Nationalſozialismus 
der Sieg der Vernunft über die Unvernunft 
ſei, daß wir lernen müßten, die Dinge vernunft⸗ 
gemäß und in ihren natürlichen Zuſammenhängen 
zu ſehen ...“ Kühlſtes Handeln und glühen⸗ 


der Glaube ſind nur durch Zucht und 
unabläſſige Schulung zu erreichen, eine 
ſchwere aber notwendige Aufgabe. Die 


oft betonte Syntheſe von gutem Glauben 
und gutem Können verlangt Wirklichkeits⸗ 
nähe unſerer Haltung. Wir können beiſpiels⸗ 
weiſe unſer nationalſozialiſtiſches Freiheits⸗ 
ſtreben nicht durch Sympathiekundgebungen für 
irgendein Negervolk zum Ausdruck bringen, 
um ſo weniger, je mehr ein ſolches Verhalten 
Waſſer wäre auf die ohnehin ſchon rührig 
klappernden antifaſchiſtiſchen Mühlen aller 
lauten und leiſen Weltfeinde des Führer⸗ 
prinzips. Das liberaliſtiſche Zweite Reich nach 
Bismarck hätte dem Megus wahrſcheinlich ſchon 
wieder ein herzliches Glückwunſchtelegramm ge⸗ 
ſchickt und eine „Haile⸗Selaſſie⸗Depeſche“ zum 
bekannten „Krüger⸗Kabel“ geſellt, ſtatt ver⸗ 
nünftig neutral zu bleiben. Nationalpatriotiſche 
Biertiſchſtrategen, die heute emſig die Fähnchen 
des ſchwarzen Freiheitskampfes ſtecken, werden 
unſere außenpolitiſche Haltung genau ſo wenig 
verſtehen, wie ſie uns innenpolitiſch in jener 
Zeit vor der Machtübernahme verſtanden haben, 
als uns das kommuniſtiſche Weltgeſchrei um 
„Sacco und Vanzetti“ und um die in Nord⸗ 
amerika zum Tode verurteilten „armen Meger“ 
abſolut kalt ließ und „ſo gar nicht ein wenig 
menſchlich mitfühlend“ ſtimmen konnte. Wir 
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ſehen heute in der Erinnerung an das „Krüger⸗ 
Telegramm“ nur noch die teure Lehre, daß 
eine ſolche politiſche Unbeſonnenheit des un⸗ 
beherrſchten, ſei es auch noch ſo guten Gefühls 
unermeßlich ſchadete. 


Mit dieſer nach dem Poſitiven ausgerichteten 


Haltung wollen wir uns in all dem Werden 
und Wachſen, in dem Fragen und Klagen be⸗ 
wegen, das die Männer der Bewegung täglich 
umgibt, wie eine Kinderſchar die Mutter um⸗ 
drängt. Noch iſt zwar die Bewegung nicht ſo 
weit, dem Volksgenoſſen tatſächlich von der 
Wiege bis zum Grabe in allen Lebenslagen Be⸗ 
gleiter zu ſein und Kamerad bei all ſeinen Dies⸗ 


ſeitsſorgen. Aber wir fühlen in allen For⸗ 


mationen der Bewegung, daß der geſunde Teil 
unſeres Volkes nach dieſer letzten Konſequenz 
der Totalität unſerer Weltanſchauung verlangt. 
Die ſich hieraus ergebende Univerſalität der 
Schulung verpflichtet uns auch an dieſer Stelle 
zur zwar nicht aktuellen, dafür aber zuſammen⸗ 
faſſend grundſätzlichen Beſchäftigung mit den 
Problemen des Alltags der Bewegung. So ſoll 
uns, der Jahreszeit und der politiſchen Lage ent⸗ 
ſprechend, heute zunächſt das Ernährungs⸗ 
problem beſchäftigen. 

Schon in den alle Zeit lehrreichen Lebens⸗ 
erinnerungen Friedrichs des Großen 
finden wir wörtlich folgende Aufzeichnungen: 

„Bei der Aufmerkſamkeit, die man an⸗ 
wandte, alle ausländiſchen Produkte zu wiſſen, 
die in das Land eingeführt wurden, fand man 
vermöge der Auszüge aus den Zollregiſtern, daß 
für 280 000 Taler fremde Butter eingebracht 
wurde. Dieſe Schwierigkeit mußte noch beboben 
werden; auf jeden Fall aber war es möglich, 
auch ſie zu überwinden.“ 

Im Grundſätzlichen ähneln dem auch unſere 
Gegenwartsfragen. Wir wollen uns um einige 
Antworten bemühen: 

1. Eine ſchier lächerliche Verknappung ein⸗ 
zelner Lebensmittel, wie Zitronen, Zwiebeln oder 
der ernſteren von Fett und Schweinefleiſch kann 
nicht überſehen laſſen, daß die deutſche Volks⸗ 
ernährung in ihrer Geſamtheit abſolut geſichert 
iſt. Darüber hinaus iſt eine ganz erhebliche 
Verbrauchsſteigerung als Folge des allgemeinen 
Aufſtieges faſt reibungslos bewältigt worden. 
Von Juni bis 5. September 1935 iſt die Zahl 
der Schweine wieder um 2,6 Milli⸗ 


onen Stück geſtiegen. Die Verknappung 
ſinkt. Die Milcherzeugung betrug in Deutſchland: 


1913: 23, Milliarden Liter 


1918: 11,3 ve = 
et —, = 


Die Landwirtſchaft hat im vergangenen 
Jahr rund 280 Millionen Mark mehr für 
Betriebsmittelbeſchaffung ausgegeben; für 
Düngemittel ſind rund 190 Millionen Mark 
mehr ausgegeben worden. Die diesjährige Ge⸗ 
treideernte wird um 400 000 Tonnen höher als 
im Vorjahre angegeben. Der Milchertrag pro 
Kuh iſt im letzten Jahr im Durchſchnitt um 
125 Liter geſtiegen. Nicht weniger als 636 000 
Hektar Neuland, beinahe das Zehnfache des 
Jahres 1932, wurden in 54,6 Millionen Tage⸗ 
werken mit einem Koſtenaufwänd von 382 
Millionen Mark gewonnen. Ferner weiſt der 
Reichsnährſtand darauf hin, daß hinſichtlich des 
deutſchen Fettbedarfs die eigene Erzeugung ſeit 
der Machtübernahme von 48 auf 60 v. H. des 
Geſamtbedarfes geſtiegen iſt. Die Anbaufläche 
von Olfrüchten iſt in einem Jahre verdoppelt 
worden. 

Deutlicher läßt ſich nicht beweiſen, daß die 
Verſorgung geſichert iſt und niemand das Recht 
hat, an die Verknappungserſcheinungen der 
Kriegsjahre zu erinnen. . 

2. Dieſe Erfolge konnten errungen werden 
ohne beſondere Einſchränkungen und ohne die 
Markenſyſteme anderer Regierungen. Obwohl 
das Dritte Reich jüdiſche Boykottmaßnahmen 
aushalten mußte, die faſt ſo hart waren wie die 
Weltkriegsblockade, ſind die im Volk verbrauch⸗ 
ten Ernährungsmengen nicht kleiner, ſondern 
größer geworden. Was dieſe Leiſtung vor 
der Geſchichte dereinſt bedeuten wird, iſt erſt zu 
ermeſſen, wenn wir nur einmal kurz an die 
Zeit der Brot-, Butter⸗, Fleiſch⸗, Mehl⸗ und Be⸗ 
kleidungsmittelkarten des Juden Rathenau 
denken. Ein Rieſenſyſtem des Zwanges legte 
unſer Volk in Hungerfeſſeln. Es geſchah aber 
in einer Zeit, als nicht allein der Oſten noch 
uneingeſchränkt deutſch war, ſondern als außer⸗ 
dem noch weite Getreidegebiete Rußlands, der 
Ukraine, des Balkans und auch handelspolitiſche 
Möglichkeiten mit neutralen Staaten zur Ver⸗ 


fügung ſtanden. 
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3. Im Weltkriege größte Zwangswirtſchaft 
trotz obiger Möglichkeiten und voller Goldkaſſen. 
Heute innenpolitiſch völlige, nach außen wachſende 
Ernährungsfreiheit trotz des Rieſen⸗ 
kampfes unſeres ausgebluteten Volkes gegen die 
jüdiſche Welt - Finanz. Mit ſechs Millionen 
halbverhungerten Erwerbsloſen und hundert⸗ 
tauſend Soldaten gegen den brutalſten Gegner 
dieſer Erde, dem Millionenheere verfügbar ſind, 
der Tonnen von Getreide, Mais, Kaffee, 
Baumwolle und Oliven alljährlich vernichtet, 
um den Profit zu ſichern. Wer das nur ein 
wenig begreift, der kann ermeſſen, wie unerhört 
es wäre, dieſe oder jene kleine Unbequemlichkeit 
nicht ſchweigend zu ertragen. 

4. Eine große Anzahl Volksgenoſſen, ins⸗ 
beſondere im Arbeitsdienſt und in der Armee 
leben heute bedeutend beſſer und fettreicher 
als früher zu Hauſe. Sie leiſten auch mehr. 
Jeder, den wir der Arbeitsloſigkeit entreißen, 
wird Mehrverbraucher. In der Summe ein 
Mehrverbrauch des Volksganzen, den auch die 
Ernährungsſchlacht unmöglich ausgleichen konnte. 
Der Verbrauch ſtieg von 1924 — 1934 um 
85 Prozent, allein von 1933-1935 um 
30 Prozent. Die deutſche Eigenerzeugung deckte 
im Hungerjahr 1924 rund 80 Prozent des Ge— 
ſamtverbrauches. Die Er zeug ungs⸗ 
ſchlachtt brachte eine Steiger ung der 
Eigener zeugung um 7 Prozent und 
minderte die Einfuhr von ausländiſchen Lebens⸗ 
mitteln um 1000 Millionen Mark von zwei⸗ 
einhalb Milliarden auf nur noch eine. Im 
Jahre 1928/29 wurden noch für 4000 Millio- 
nen Mark ausländiſche Lebensmittel eingeführt, 
lies unverantwortbar gepumpt. 

5, Mehrverbrauch und Erzeugung ohne Ein⸗ 
fuhrſteigerung ſowie die ungünſtige Ernte von 
1934/35 löſen natürliche Spannungen aus, die 
durch freiwillige Opfer und durch Diſziplin des 
kaufenden Volksgenoſſen glatt überwunden 
werden können. Trotz ungünſtiger Witterung 
und des großen auch materiellen Krafteinſatzes 
zur Erzeugungsſchlacht hat die Landwirtſchaft 
um der Volksgemeinſchaft willen die Lebens⸗ 
mittelpreiſe gehalten. Ausnahmen wurden über⸗ 
wunden. Der Führer hat auf dem Bückeberg 
dieſen beiderſeitigen Opfergeiſt erneut heraus⸗ 
geſtellt mit den Worten | 

„Es ift das Intereſſe aller, wenn wir 
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ſagen, die Preiſe müſſen gehalten werden, und 
es iſt das Intereſſe aller, wenn wir ſagen, die 
Löhne müſſen bleiben. Wir dienen dem Lande, 
indem wir nicht nur in guten, ſondern auch in 
ſchlechten Zeiten den Preis garantieren und 
ſicherſtellen. Wir dienen der Stadt, indem wir 
die Ernährung in guten und ſchlechten Zeiten 
garantieren. Wir dienen beiden, indem wir 
ihnen die gleichen Löhne und damit wieder die 
gleichen Preiſe ſichern. Wer nicht wahnſinnig 
iſt und ſich nicht ſelbſt vernichten will, der kann 
in dieſem Kampf um die Stabilität der deutſchen 
Wirtſchaft nur wie ein Mann hinter ſeiner 
Regierung ſtehen.“ 

6. Soll die Nation widerwärtigen Ha m ſte⸗ 
rern zuliebe mehr Deviſen für Fettſtoffe oder 
einmal leicht zu entbehrendes Schweinefleiſch 
oder für Zitronen abgeben, als nationalpolitiſch 
und für den Arbeitsmarkt verantwortbar wäre? 
Niemals wurde mehr Schweinefleiſch verlangt, 
als gerade in dem Jahre, wo natürliche Witte⸗ 
rungsverhältniſſe es einmal verknappen. Wer 
fonft nie kämpfte, hat plötzlich 


fanatiſch um Schweinefleiſch ge⸗ 


kämpft. Anderes Fleiſch war genügend vor⸗ 
handen. — Deviſen können heute nicht Privat⸗ 
wünſche befriedigen, ſondern müſſen wichtige 
Rohſtoffe bringen. Ohne Rohſtoffe keine Ar⸗ 
beit, ohne die Arbeit keine Freiheit, ohne Frei⸗ 
heit kein Brot, geſchweige denn Geld zum 


Hamſtern. Es gibt in Deutſchſand 
faſt kein Problem um Fleiſch und 


Fett, wenn die für normale An⸗ 
ſprüche ausreichende Menge, die 
heute täglich angeliefert wird, 
mit Hilfe der Verkäufer und 
Käuferdiſziplin ſowie eines pri⸗ 


mitivften nationalen Anſtandes 
gerecht verteilt und ſparſam ver⸗ 


wirtſchaftet wir d. Nur die Verteilung 
beſonnen halten iſt alles. Den an der Deviſen⸗ 
verknappung mitſchuldigen Klöſtern ſollte fett⸗ 
loſe Diät vorgeſchrieben werden. Die Winter⸗ 
hilfe kann alle nach dorthin gehenden Mengen 


ſicher gut verwenden. Schließlich ſparen wir ab 


November auch am Völkerbund Deviſen, die 
„einige Waggons Butter“ ausmachen können. 
7. Rückſichtsloſer Kampf gegen 


Hamſterer und Selbſtkontrolle der 


pflichtbewußten Käuferſchaft muß jeden Verſuch 


u, 


einer Beunruhigung unmöglich machen. Was 
ſind das für beinahe lächerliche Opfer vor der 
Tatſache, daß der Führer uns den militariſchen 
Freiheitskrieg erſpart hat. 


8. Die Marktſchwankungen und Ver⸗ 
knappungen haben den Preis nirgends endgültig 
ändern können. Die neue Marktordnung hat 
ſich bewährt. Sie hat Angebot und Nachfrage 
unter das eherne Geſetz des Wirtſchafts⸗ 
friedens im Volk geſtellt und hat ferner 
gegen die Weltwirtſchaft durchgeſetzt, daß der 
Handel nicht mehr als politiſche Waffe gegen 
unſer Volk mißbraucht werden kann. Während 
draußen in der Welt Unordnung und Unruhe 
ſtändig wachſen, in Danemark die Auf⸗ 
löſung und Neuwahl des Folketing nur des 
Butterpreiſes wegen erfolgte, zeigt Deutſchland, 
wie eine Volksernährung vorbildlich organiſiert 
wird und außerdem gleichzeitig eine neue Armee 
ihre Magazine füllt. Die Preſſe berichtet zu 
dieſem Thema beiſpielsweiſe: 

„Vor kurzer Zeit erſt ernſte Nachrichten über 
die Gärung in der Bauernſchaft in Däne⸗ 
mark (Valutaſtreik), heute Meldungen aus 
Litauen, die angetan find, Erinnerungen 
an die ſchlimme Zeit der Bauernkriege herauf⸗ 
zubeſchwören. Die Hauptſtadt Kowno von 
der Milchzufuhr abgeſchnitten, Polizei und 
Bauern im Kampf und ein ſtändiges Zunehmen 
der Schießereien. Franzöſiſche Bauern 
drohen der Regierung mit Steuerſtreik und 
Gewaltmaßnahmen. Jenſeits des großen Teiches 
ringen die amerikaniſchen Farmer um 
ihre Exiſtenz. Ein äußerſt gedrücktes Preis⸗ 
niveau treibt ſie zu Verzweiflungsausbrüchen. 
Und endlich das große Bauernſterben in der 
Sowjetunion, in dem gleichen Land, das 
einſt die Kornkammer der ganzen Welt war.“ 

Ein anderes Blatt berichtet: 

„In England hat die Butterknappheit 
zu Preisſteigerungen um 25 bis 30 Prozent ge⸗ 
führt. Die Mindeſtpreiſe für Butter ſtiegen 
von 9 Pence auf 1 Schilling 1 Penny für das 
Pfund. Auch die Margarinepreiſe ſtiegen. Aus 
Eſtland wird dasſelbe berichtet, die dortige 
ſchlechte Ernte dieſes Jahres hat nicht nur für 
Butter, ſondern auch für Eier, Brot, Käſe und 
Milch erhebliche Preisſteigerungen herbeigeführt. 
Auch Finnland und die ſkandina⸗ 
viſchen Staaten melden ähnliche Erſchei⸗ 


nungen. Holland und Belgien ſind hier 
nicht ausgenommen, überall bricht eine Lebens⸗ 
mittelpſychoſe aus, die die vorhandene Knapp⸗ 
heit natürlich noch ins Ungemeſſene ſteigert.“ 
Die B. B.⸗Z. gibt folgende Darſtellung der 
Preisentwicklung bei uns und bei den anderen: 
Butterpreisſteigerung im Ausland 
(Junipreiſe 1935 = 100 geſetzt) 


Sept. Juni Aug. Sept. Anf. Okt. 
1934 1935 1935 1935 1935 


Kopenhagen 109,4 100 114,3 138,6 152,0 
Leeuwarden N 106,8 100 114,9 140,1 211,2 
London, beſte engliſche 103,2 100 109,5 118,5 126,3 
London, däniſche 105,4 100 109,2 127,1 137.4 


London, eſtländiſche 74,7 100 112,5 126,4 135,7 

London, holländiſche 89,0 100 111,1 129,0 136,3 

London, ſibiriſche 76,3 100 108,5 124,5 131,8 

London, auſtraliſche 84,0 100 110,7 132,6 143,6 

London, neuſeeländiſche 83,2 100 109,0 192,2 139,7 
Dagegen: * 

Berlin, Markenbutter 100,8 100 110,0 100,0 100,0 


Der Grund zu der Lebensmittelverknappung 


in ganz Europa liegt zunächſt in der teilweiſe 


recht ſchlechten Ernte dieſes und des Vorjahres 
und ſodann in den Aufkäufen Italiens für 
den Krieg in Oſtafrika 

Die deutſche Ernährung iſt durch die natio- 
nalſozialiſtiſche Marktordnung im weſentlichen 
von den Launen des Weltmarktes unabhängig. 
Die Volksernährung, insbeſondere der deutſche 
Bauer, iſt zum erſtenmal in der Geſchichte nicht 
mehr Sklave des Marktes. Kürzlich hat das 
deutſche Inſtitut für Konjunkturforſchung in 
einem Sonderheft die Großhandelspreiſe von 
1792 1034 zuſammengeſtellt. Hier werden 


die ſchier unglaublichſten Preisſchwankungen 


feſtgehalten, die in früheren Zeiten oft ſogar 
von Jahr zu Jahr die Volksernährung er⸗ 
ſchütterten und das Bauerntum zum ohn⸗ 
mächtigen Spielball der Marktlage machten, 
wie es heute einfach unmöglich wäre. Das zu 
berückſichtigen gehört zur poſitiven Betrachtung 
unſerer Ernährungslage. Wohl haben auch wir 
noch geringe Schwankungen der Preiſe erlebt, 
ſie wirkten infolge der beſcheidenen Einkommens⸗ 
verhältniſſe teilweiſe ſtärker als fie tatſächlich 
waren. Sie waren immer nur auf 
einige beſtimmte Produkte be⸗ 


ſchränkt und wurden bezwungen. National- 
ſozialiſtiſche Entſchloſſenheit, wirtſchaftliche Weit⸗ 


ſicht und modernſte techniſche Hilfsmittel haben 
aus den Erfahrungen des Weltkrieges ſowie aus 
denen der letzten zwei Jahre praktiſche Folge⸗ 
rungen gezogen, die ſich erſt in der Zukunft 
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richtig auswirken werden. Wenn es nunmehr 
bereits gelingen konnte, die Preiſe auf der Baſis 
vom März 1935 zu ſtabiliſieren, dann muß 
mindeſtens für die unteren Einkommensklaſſen 
auch die Preisbaſis oder Ernährungsgrund⸗ 
lage geſichert werden können, die bei einzelnen 
Produkten für die Deckung des Maſſenbedarfes 
notwendig iſt. 

9. In Deutſchland leiden bei aller uns wohl⸗ 
bekannten Beſcheidenheit der Lebenshaltung 
breiteſter Maſſen noch immer weit mehr 
Menſchen an U üb er ernährungserſcheinungen, 
als am Gegenteil. Auch dieſer Zuſtand wird 
überwunden, nicht durch Marken, ſondern durch 
Erziehung. Die beſte Erziehung iſt auch hier 
das eigene gute Vorbild. gi | 

Es muß an die „Diſziplin im S 6 r⸗ 
innert werden. Eine Gaufrauenſchaftsleitung 
hat hierzu kürzlich die treffende Wann ge⸗ 
macht: RB: 

„Die Frau, die wegen einer kleinen Kochtopf⸗ 
umſtellung heute jammert, blamiert ſich als 
Hausfrau ſelbſt und weiß nicht wie ſehr. Denn 
eine einigermaßen gewandte Hausfrau ſagt ſich: 
Es muß doch nicht gerade immer nur die dickſte 
Butter ſemmel, die fetteſte Wurſt, Schweine, 
braten und Schlagrahm fein, es gibt ja Ochſen⸗, 
Kalb⸗ und Hammelfleiſch, Wild, Geflügel und 
Fiſch, Mehl, Eier, Gemüſe und Obſt in Hülle 
und Fülle, die mir fo viel Abwechſlung, im 
Kochen geſtatten, daß ich die augenblicklich 
etwas knappen Lebensmittel ſparen kann, ohne 
mit meinem Speiſezettel in * Ver⸗ 
legenheit zu kommen.“ | 

Schließlich denke man daran, daß in der 
Tſchechoſlowakei dreiviertel aller deutſchen Ar- 
beitsfähigen erwerbslos find und mit „Unter- 
ſtützungen“ von wöchentlich 1 und 2 Mark zu 
Tauſenden verhungern. 

10. Die Geſamterfolge der Reichsführung, 
in dieſem Falle insbeſondere der Planpolitik 
unſerer zielbewußten Reichswirtſchaftsführung 
und die ſtillen Opfer jedes mit geringſtem Lohne 
ſchaffenden Arbeiters in dem ſchweren Ringen 


gegen eine Welt von Widerſtand ſind ſo groß 


und einzigartig, daß es nichts gibt, was erbärm⸗ 
licher wäre als das Ablehnen oder hinterhältige 
Umgehen gewiſſer Unbequemlichkeiten. Wer 
hier nicht Diſziplin hält, iſt ein Verbrecher. 
Nichts kann undenkbarer und törichter ſein, als 
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durch Gerüchte oder Hamſterei Unruhe auszu⸗ 
löſen, wo die Regierung bereits öffentlich und 


wiederholt feſtgeſtellt hat, daß die Ernährung 


des Volkes geſichert iſt. Wohlgemerkt, es 
handelt ſich um eine Regierung, die nie ver⸗ 
ſprach, was fie nicht halten konnte. Dr. Ley 
hat darüber hinaus an die Volkskameradſchaft 
appelliert und den Schaffenden unſeres Volkes 
zur Eröffnung des Winterkampfes zugerufen: 
„Die Not der anderen iſt auch 
unſere Not und wir wollen es als 
eine Ehrenſache betrachten, ein 
leuchtendes Vorbild der Opfer- 
willigkeit zu ſein!“ Wer dem nicht 
nachlebt, ſchließt ſich ſelbſt aus der Volks— 


gemeinſchaft aus, weil das beſte Wollen einer 


Regierung nicht wirken kann, wenn das ſtaats— 
bürgerliche Gewiſſen ſchläft. In welchem Maße 
die Mißgunſt der Welt uns auch in dieſer Hin⸗ 
ſicht beobachtet, beweiſt ein Artikel in der Aus⸗ 
gabe 42 der in Holland erſcheinenden Wochen⸗ 
zeitung des Jeſuitenpaters Friedrich Mucker⸗ 
mann, dem es offenbar noch nicht genügt, daß 
ſeine geiſtlichen Brüder mitſchuldig ſind an der 
Deviſenverknappung. Dort wird die Behaup— 
tung aufgeſtellt, daß in Deutſchland die Eier 
20-40 Pfennig koſten. Der beſondere Witz 
bei dieſer typiſchen Lüge iſt noch, daß gerade in 
Holland die Preiſe für Brot, Fleiſch, Fett, 
Käſe, Wurſt und ſogar für Steinkohle (3 holl. 
Gulden mehr je Tonne) weſentlich ſteigen. 
In der Belgrader „Pera vd aa“ gibt 
Dr. Grdſchitſch in einem ausführlichen 
Artikel die entſprechende Antwort ſo, wie wir 
es ſelber nicht beſſer tun können. Es heißt da: 

„Niemals hat das deutſche Volk 
ſich weniger vor dem goldenen 
Kalbe gebeugt, als jetzt. Es 
ſcheint, daßdie ewige Erfahrung, 
daß der Arme ſtolzer tft und das 
Geld weniger anbetet, als der. 
jenige, dem es im Überfluß ge- 
geben iſt, nicht nur für den einzel⸗ 
nen gilt ſondern auch für ganze 
Völker. Man muß erkennen, daß 
die Deutſchen eine geradezu ſel⸗ 
tene Diſziplin zeigen. Ohne 
Murren ſchnallenſie den Riemen 
enger, eſſen mehr Kartoffeln u n d 
weniger Fleiſch, nur damit ein 


Arbeitsloſer mehr zu Arbett und 
Brot kommt.“ 


4 


Soweit die Ernährungsprobleme. Es könnte 
der Gegeneinwand kommen, daß alle poſitiven 
Argumente letzten Endes doch die negative Tat⸗ 
ſache des Deviſenmangels nicht hinwegleugnen 
könnten. Dem iſt entgegenzuhalten, daß die 
rationelle Deviſenbewirtſchaftung nich! vom 
Ausland, ſondern von der deutſchen Regierung 
organiſiert wurde und uns die poſitiven Gewinne 
einbrachte, daß Deutſchland nicht mehr nach dem 
berühmten Muſter von 1918 durch Vorent⸗ 
haltung von wichtigen Rohſtoffen auf die Knie 
gezwungen werden konnte. Niemand 
weiter als die eigene Reichs⸗ 
führung beſtim mt das wirtſchafts⸗ 
politiſche Schickſal der Nation. 
Sicher könnte das Deviſenproblem eine leichtere 
Löſung finden, wenn wir uns die Preiſe von 
draußen vorſchreiben ließen zu Laſten unſerer 
Volkswirtſchaft, alſo nur der bekannte Syſtem⸗ 
fehler des Schleuderexports brauchte beibehalten 


zu werden, um es einigen bequemer zu machen. 


Das geſchieht nicht und bleibt uns ſolange er⸗ 
ſpart, wie jeder anſtändige Volksgenoſſe bereit iſt, 
lie ber in Freiheit zu entbehren, 
als in Abhängigkeit zu praffen. 
Und nun Schluß mit dem Thema der 
menſchlichen und induſtriellen Nohſtoffbeſchaf⸗ 
fung. Wohl iſt an allen Revolutionen der 
Magen entſcheidend beteiligt, aber wir ver— 
geſſen deswegen niemals die Führerbedeutung 
von Herz und Hirn, durch die dem deutſchen 
Menſchen im Dritten Reich eine neue Haltung 
gegeben wurde. In einigen Gauen wird bereits 
eine „geiſtige Winterhilfe“ in Form von Bücher— 
ſammlungen, Veranſtaltungsfreikarten u. dgl. 
organiſiert. Die unendlich weiten Erkenntniſſe 
der neuen deutſchen Vorgeſchichts⸗ 
forſchung, wie ſie ſich offenbart haben auf 
der letzten Tagung in Bremen und gleich— 
zeitig in einer Berliner Vorgeſchichts⸗ 
ausſtellung im Schloß „Bellevue“, richten 
den deutſchen Menſchen aus der Größe einer 
einzigartigen Gegenwart auf eine ungeahnt 
ſtolze, erhebende Vergangenheit aus. Die gerade 
vom Intellekt fo verächtlich angeſehene natio- 
nalſozialiſtiſche Bewegung hat hier einer Neu⸗ 


orientierung der Wiſſenſchaft Bahn gebrochen. 
die ohne Übertreibung ſchon in ihren genen- 
wärtigen Anfängen als epochale Wandlung 
des deutſchen und des Weltgeſchichtsbildes be- 
zeichnet werden darf. Die „Schulungsbriefe“ 
des Jahrganges 1935 und alle ihre eifrigen 
Leſer können daher ſtolz ſein, in dieſem Abſchnitt 


des neuen Werdens frühzeitig mitgekämpft zu 


haben, damit die geiſtige Neuſchöpfung nicht nur 
eine von oben gegebene, ſondern in der geſamten 
Bevölkerung lebendig wachſende wird. So wer- 
den in der Bewegung Stimmen laut, die nun- 
mehr fordern, „daß der Schritt von der vor 
wiegend politiſchen Formung unſerer Tage zu 
der geiſtigen weltanſchaulichen Welle des großen 
Geſchehens unſerer Zeit getan werden müſſe“ 
(Dr. Walter Groß). Das Volksheer hat ſeine 
Akademie bekommen. Der Jahrgang 
1914 ſteht nun im Glied. Ein Reichs 
inſtitut für Geſchichte des neuen 
Deutſchlands iſt eingeſetzt worden, um in zehn 
Jahre langer ſtiller Leiſtung eine Geiſtesſchlacht 
zu ſchlagen. Mächtige Schul ungsburgen 


unſerer Weltanſchauung ſind an verſchiedenſten 


Stellen des Reiches von dem darum beſonders 
verdienſtvollen Dr. Ley und dem Reichs⸗ 
ſchulungsleiter Dr. Frauendorfer ihrer wichti⸗— 
gen Beſtimmung übergeben oder gegründet 
worden. Sie ſind der Anfang noch größerer 
Pläne. Der Alltag wird leichter, wenn das 
Wachſen der Schwingen deutſcher Geiſtes⸗ 
kraft ſo im Auge behalten wird. Erinnern wir 
noch an die folgerichtige Fortſetzung der Erb— 
geſundheitspflege. Durch das Geſetz zum Schutze 
der Erbgeſundheit des Volkes vom 18. Oktober, 
dem am 1. Januar 1934 das Geſetz zur Ver⸗ 
hütung erbkranken Nachwuchſes und am 15. Sep- 
tember 1935 das Geſetz zum Schutze des deut⸗ 
ſchen Blutes vorausgingen. Wie notwendig dieſe 
Geſetze waren, beweiſen die nachſtehenden Zah- 
len. Nach einwandfreien ſtatiſtiſchen Feſtſtellun⸗ 
gen waren von allen Geborenen auf Grund erb- 
licher Anlage: 1,5 v. H. ſchwachſinnig, 0,25 v. H. 
idiotiſch, 1,5 v. H. geiſteskrank, 0,17 v. H. 
epileptiſch, 7 v. H. pſychopathiſch, 0,015 v. H. 
blind, 0,074 v. H. hochgradig ſehſchwach, 
0,025 v. H. taubſtumm, 0,075 v. H. hochgradig 
ſchwerhörig und rund 10 v. H. körperlich 
ſchwach und ſiech. Umgerechnet auf das Volk 
von 66 Millionen würde das auf die Dauer 
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rund 13,5 Millionen erbungeſunder Menſchen 
bedeuten. Der Reichsärzteführer veranſchlagt die 


finanzielle Belaſtung, die durch die Erb- 
ungeſunden entſteht, auf etwa 1,2 Milliarden 
RM. pro Jahr. 8 

Wem dieſe Zahlen nicht alles ſagen, was ge⸗ 
ſagt und erkannt werden muß, dem iſt nur durch 
die Unbeirrbarkeit der Führung zu begegnen. 
Wer ſeine Staatsbürgerpflichten nicht nur im 
Steuerzahlen ſehen will, der muß ſich gerade 
auf dieſem Gebiet geiſtig rüſten und ausbilden. 

Der Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes der 
N. S. D. A. P., Dr. W. Groß, hat kürzlich 
die Entwicklung von der politiſchen zur geiſtigen 
Revolution behandelt und dem Aktiviſten der 
Bewegung dabei geſagt: „Wenn auch an 
Dutzenden von Stellen das Tempo der Lußeren 
Entwicklung, das Revolutionäre, Umbrechende 
in der äußeren Formung und Geſtaltung irgend⸗ 
welcher Lebensvorgänge der Nation anders ge- 
worden iſt, wenn hier und da an die Stelle 
eines Kämpfers, des Mannes mit dem heißen 
Herzen, ein Arbeiter treten mußte, der jetzt ſtill 
und unermüdlich auch die kleinen Dinge des 
kleinen grauen Alltags durchführt, ſo iſt dieſer 
Mann im großen und ganzen doch genau ſo 
verdient und genau ſo unentbehrlich, wie jener, 
der einmal an dieſer Stelle als Brauſekopf 
und Verkünder neuen Lebens ſtand. Wenn wir 
das alles wiſſen, dann bleibt trotzdem, bei dem 
Blick auf die Zukunft, das andere nun an 
zweiter Stelle als ſelbſtverſtändliche Erkenntnis. 

Weil das Ringen um den großen Gehalt 
unſerer Tage nicht abgeſchloſſen iſt, deshalb gibt 
es nicht und kann es keine Ruhe geben für den⸗ 
jenigen, der irgendwie an dieſem Ringen inner⸗ 
lich Anteil genommen hat. 


Und wer da ſtöhnt und glaubt, 
es ſei früher vielleicht ſchöner ge⸗ 
weſen, daes noch zukämpfen galt, 
der iſt ein Narr, oder der iſt blind 
auf beiden Augen. Der iſt durch den 
Kampf, durch den er gewachſen iſt, in beſtimmten 
Jahren und unter beſtimmten Verhältniſſen 
offenſichtlich ſo verbiſſen, daß er die Front des 
großen Ringens unſerer Zeit nicht übersicht und 
nicht merkt, daß in Wahrheit ſeine Tätigkeit 
als unermüdlicher Kämpfer für etwas, das groß 
und zukunftsträchtig iſt, heute mehr als geftern 
vielleicht erforderlich iſt..“ 


So ſoll der Winterkampf uns alle immer noch 
entſchloſſener und noch rühriger in der Klein⸗ 
arbeit finden, denn die Aufgabe liegt in der 
weiteren Verwirklichung der Loſung: Der 
Führeriſtdie Partei - die Partei 
iſt Deutſchlan d. Beherzigen wir für den 
täglichen Dienſt, den die Nation von uns 
fordert, die erhebenden Worte des Präſidenten 
Prof. Dr. Walter Frank in der Er⸗ 
öffnungsſitzung des Reichsinſtituts für die Ge⸗ 
ſchichte des neuen Deutſchlands: 


„Gott gab uns die Gnade, in einem Zeit⸗ 
alter der großen Erlebniſſe neu geſtaltend ans 
Werk zu gehen. Er riß Mauern vor uns nieder, 
die den Blick unſerer Väter zwangsläufig ver⸗ 
engen mußten, er ſtieß Tore auf, die den Blick 
in neue Weiten öffnen. Er ſtellte uns mitten 
hinein in ein großes Stirb und Werde und 
ſprach zu uns: Fanget an! 


Gott gab aber auch dieſe große Aufgabe nicht 
für die Leichtfertigen, ſondern für die, die um 
ihretwillen ſich zu verzehren bereit ſind von der 
Jugend bis zum Ende“ 


Hoge gude deo ede xe vage xe xe xe axe eee 


Unteren Arbeiter bedruckte, datz man ihn aus der Gemeinſchakt der 
Schaffenden herausgeſtellt hatte. Datz dem fo war, das vermoͤgen 
wir wahrhaktig zu ertehen, wenn wir heute erkennen, mit welchem 
Peroismus der deutiche Arbeiter leinen knappen Lohn ertraͤgt, weil 
das Paterland jetzt vor allem Mittel zu feiner Wehrhaftmachung 
braucht. Fürwahr, es iſt ein Heldentum, das wuͤrdig manchen anderen 
Dingen zur Seite ſteht: das zu ertragen, ohne zu klagen und es lelbſt 
noch als Potwendigkeit zu erfaflen, das könnte kein Arbeiter der 
anderen Völker. Banken wir Gott, daß der deutſche Arbeiter lo zu 
feinem Volk und Haterland zurückgefunden hat. 
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Zwiſchen Kaiſer Karl und Luther liegen 
ſiebenhundert Jahre deutſcher Geſchichte, genau 
ſo viel, wie zwiſchen Armin dem Cherusker und 
Kaiſer Karl. Im erſten Jahrhundert unſerer 
Zeitrechnung wird der römiſche Imperialismus 
von den Germanen beſiegt. Im achten Jahr⸗ 
hundert wird der König der Franken „römiſcher 
Kaiſer“ in Deutſchland. Am Anfang des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts ſteht ein deutſcher Mönch 
vor dem römiſchen Kaiſer des Heiligen Römiſchen 
Reiches Deutſcher Nation und trennt Deutſch⸗ 
land und die nordiſchen Länder innerlich los von 
der Seele dieſes Reiches, der Kirche Roms. 

Mit Kampf um den rechten Glauben und um 
die Glaubensfreiheit beginnt und ſchließt das 
Mittelalter. Es beginnt mit Widukinds Taufe 
und endet in Wittenberg in der Stunde, da 
Luther den Bann des Papſtes ins Feuer wirft. 
Es beginnt mit Ergebung aller Chriſtenheit in 
die „eine, heilige katholiſche Kirche“, und endet 
mit Proteſt gegen ſie, mit einem Ausbrechen aus 
allen Grenzen und Mauern ihres Bereichs, mit 
einem Ausgreifen unſeres Denkens und Glau- 
bens in eine neue Welt. Es beginnt mit dem 
lateiniſchen Kirchengeſetz Karls und der Kloſter⸗ 
ſchule, und es endet mit Luthers Bibelüberſetzung 
und mit Hans Sachs in Mürnberg. Es beginnt 
im Frieden klöſterlicher Abgeſchiedenheit und 


II 


Von Dr. Bernhard Kummer 


endet im Zeitalter der Entdeckungsfahrten und 
der Buchdruckerkunſt. 

Dieſes Mittelalter war beherrſcht von 
einer lateiniſchen Vormundſchaft des deutſchen 
Lebens und Glaubens, der deutſchen Sprache. 
und Sitte, der deutſchen Kunſt und Politik. 
Aber es lebte aus einem Erbe germa⸗ 
niſcher Geſittung und vereinigte ſich mit 
der fremden Bildung oder wuchs im Kampf mit 
ihr zu einem neuen Wert. 

Zwiſchen germaniſchen und antigermaniſchen 
Kräften ſpann ſich das deutſche Leben. Läßt 


einerſeits zu Beginn dieſer Zeit ein Kaiſer 


die Heldenlieder germaniſcher Mundart aus heid⸗ 
niſcher Zeit vernichten, ſo ſchreibt andererſeits 
ein Mönch in lateiniſchen Verſen ein waffen⸗ 
frohes Lied von germaniſchen Königskindern, von 
Walther, Hagen und Hildegund. Und am Ende 
noch, als ſchon Martin Luther ſeine erſten 
Schritte ins Leben tut, verbietet der Erzbiſchof 
in Mainz „riftlihe Bücher“, die „über gött- 
liche Dinge und über die höchſten Wahrheiten 
unſerer Religion geſchrieben find‘, aus dem 
Lateiniſchen ins Deutſche zu überſetzen, eine 
Sprache, die, wie er meint, in ihrer „Armut“ 
als Ausdruck unſerer Religion niemals „genügt“. 
Er erklärt es als eine „Schmach für die 
Religion“, daß ſich derlei Schriften bereits 
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„in den Händen des gewöhnlichen Volkes be⸗ 
finden“. Aber ein Mönch, in allen dieſen 
Schriften wohlbeleſen, belauſcht auf Markt und 
Gaſſen das Volk und feine Sprache, um ihm 
die „Heilige Schrift“ neu auf Deutſch ins Herz 


zu ſchreiben. Und zwiſchen dem Mönch in St.“ 


Gallen, der das Waltharilied ſchreibt, und dem 
in Wittenberg liegt genau in der Mitte der große 
Gipfel deutſcher Sprache, deutſcher Kunſt, deut⸗ 
ſcher Sitte, deutſcher Frömmigkeit. Von dieſem 
Gipfel allein, den das Wolk erklomm, läßt ſich 
das Mittelalter überblicken. 


Der Kampf um deutſche Sitte 


„Hab' der Lande viel geſehen 

und die Beſten gern beſucht. 
Übles aber möge mir geſchehen, 
wenn ich je mein Herz verſucht, 
fremder Sitte nachzugehen: 

Über alles geht die deutſche Zucht.“ 


„Von der Elbe bis zum Rhein 

und hinab bis in der Ungern Land 

müſſen doch die Beſten ſein, 

die mir in der Welt bekannt. 

Kann ich recht erſchauen = 

Edle Haltung, guten Sinn und Leib, 

ſchwöre ich bei Gott, daß hier des Volkes 
Frauen 

edler ſind als fremdes Edelweib. 

Tugend und reines Minnen, 

wer die in der Welt nicht fand, 

der ſoll kommen in unſer Land: 

Lange möcht ich leben darinnen.“ 


Das iſt das erſte „Deutſchland über alles“. 


Ein ritterlicher Dichter, ein fahrender Sänger 
aus der Zeit des Kaiſers Friedrich Barbaroſſa, 


hat es geſungen. Geboren in Tirol, durchzog er 
Deutſchland und Oſterreich, beſuchte Ritter⸗ 


burgen, Fürſtenhöfe, Städte, beſang die Ehre 


der Frauen und verklagte die „welſche Sitte“, 
den Papſt und jene, die in feinem Namen treu⸗ 
los wurden an Kaiſer und Reich. Sein Denk⸗ 
mal ſtand in Bozen. Es ſtand dort. Das Denk⸗ 
mal des römiſchen Feldherrn und Germanen⸗ 
feindes Druſus kam an ſeine Stelle. In des 
Cäſars und des Auguſtus Lande, dem Bozen 
jetzt gehört, gilt dieſer unſer Dichter deutſcher 


Sitte als „Barbar“. Aber die Ziviliſation des 


372 


Südens, die den Norden nicht verfteht, kann 
uns den Sänger deutſcher Geſittung nicht ent⸗ 
werten. Es iſt Walther von der Vogel⸗ 
weide. 

Er iſt nur einer von den großen Deutſchen 
jener Zeit, die den deutſchen Geiſt und die deutſche 
Kunſt nach aller Überfremdung mit romaniſchem 
Bildungsgut wieder befreiten und zu einer Blüte 
brachten, wie fie erft ſechshundert Jahre ſpäter 
wieder zur Zeit Schillers, Goethes und Kants 
erreicht worden iſt. Erreicht und erkämpft im 
Widerſpruch gegen die fremde Geiſteshaltung 
von Süden, Weſten und Oſten, gegen die Ent⸗ 
würdigung der heimatlichen Sprache und Ge⸗ 
ſchichte zugunſten der lateiniſchen Gelehrſamkeit, 
gegen die Durchſetzung ererbter germaniſcher Ge⸗ 
ſittung mit einer fremden Ziviliſation. 

Hatte auch der blutige Kampf geendet zwiſchen 
römiſchem Chriſtentum und germaniſchem Heiden⸗ 
tum, zwiſchen Karl und Widukind, ſo war doch 
das Ringen geblieben zwiſchen germaniſcher Ge⸗ 
ſittung und all dem, was dem Sittlichkeits⸗ und 
Moralgefühl germaniſcher Art widerſprach. 
Immer wieder verdarb deutſches Weſen an 
fremden Sitten, und immer wieder ſtanden 
Männer und Frauen aus der Tiefe des Volkes 
auf und gaben dem chriſtlichen Mittelalter das 
deutſche Gewiſſen. 

Als die letzten nordgermaniſchen Heiden die 


römiſche Prieſterſchaft über ihre Götter ſiegen 


ſahen, ahnten ſie auch die ſittliche Gefahr, die 


immer ſich einſtellt, wenn ein Volkstum das ver⸗ 


achten lernt, was ihm bisher heilig war. Bei 
allen Revolutionen und Bekehrungen — heute 
wie einſt — bekennen ſich auch Heuchler zum 
Neuen; „Konjunkturritter geben leichteren Her⸗ 
zens als wertvolle Menſchen das preis, was 
ihren Ahnen für wahr und gut gegolten hat. 
Mit ihrer Hilfe und ihrem käuflichen Gewiſſen 
hat die römiſche Miſſion den Germanen gezwun⸗ 
gen, das zu läſtern, was ihm teuer geweſen. 
„Verbrenne, was du angebetet haſt. Bete an, 
was du verbrannt haſt“ lautete die Formel, die 
Biſchof Remigius bei der Taufe des Franken⸗ 
königs Chlodwig ſprach. In einem ger ma⸗ 
niſchen Volk aber war Irdiſches und Himm⸗ 
liſches ſtets eng verbunden, Erde und Blut und 
Herd waren ſo heilig wie des Prieſters Hand, 
des Fürſten Schwert, der Mutter Segen. Die 
Ahnen und ihre Ehre, die die Lebenden ver- 
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pflichtete, ehrenvoll zu leben, waren nicht zu 
trennen von den Göttern: Starben die Götter 
und ſank die heilige Donarseiche unter dem Art⸗ 
hieb des eifrigen Miſſionars, ſo löſte ſich auch 
ein ſittlicher Halt in den Menſchen dieſer Über⸗ 
gangszeit. Und ehe die neue Lehre aus dem 
Süden eine neue Sittlichkeit tief in die Herzen 
ſäen konnte, entartete vieles in der germaniſchen 
Welt, zumal die Prieſterſchaft zum Teil ſelber 
entartet war. n 
Daher kommt es, daß wir das Erbe ger⸗ 
maniſcher Geſittung im Mittelalter immer im 
Kampf ſehen mit Entartungen, die 


wohl ſchlimmer find als das, was auch in heid- 


niſcher Zeit bei Menſchen unſeres Blutes an 
Schlimmem möglich war. Daher kommt es auch, 
daß gerade Walther von der Vogelweide in jener 
Zeit, da ſich der deutſche Geiſt wieder zu ſich 
ſelbſt zu finden ſcheint, auch die Gefahren 
ſieht. Faſt mit den Worten eines Liedes der 
Edda, das die ſittlichen Begleiterſcheinungen des 
Glaubenswechſels und Götterunterganges kenn⸗ 
zeichnet, klagt er: 3 


„Der Vater bei dem Kinde Untreu findet, 

Der Bruder ſeinem Bruder lügt; 

Der Pfaff im Prieſterkleid betrügt, 

Der uns zum Himmel ſollte weiſen, 

Gewalt geht auf, Recht vor den Richtern 
= | ſchwindet.“ 


Und er, der „gut kaiſerlich und katholiſch 
fromm, aber kein Schmeichler der Fürſten und 
ein gewaltiger Feind der päpſtlichen Anmaßungen 
und Übergriffe war“ (Bartels), reißt ſich los 
vom heiteren Beſingen der Frauen und der Liebe 
in grüner Heide beim Nachtigallenſchlag, um ein 
hartes männliches Wort gegen den ſittenver⸗ 


Walther von der Vogelweide 


derbenden Einfluß ſchlechter Prieſter zu ſagen, 
„im Namen des Herrn“: 0 
„Alle Zungen ſollen zu Gott ſchrein um 
Wan Waffen, 
und rufen ihm, wie lang er wolle ſchlafen; 
Sie widerſtreiten ſeinem Werk und fälſchen 
ihm das Wort; 
und ſein Verweſer ſtiehlt ihm ſeines Himmels 
Hort, 
ſein Hirt iſt worden Wolf unter ſeinen 
| Schafen.“ 
Hier geht das Bekenntnis zur deutſchen Ge. 
ſittung in einen Kampfruf gegen den politiſchen 
Katholizismus über und zeigt uns, daß wir auch 
das deutſche Mittelalter, wenn wir in ihm nach 
dem Erbe germaniſcher Geſittung fragen, als eine 
Kampfzeit ſehen müſſen, die ihre Span⸗ 
nungen, Siege und Niederlagen hatte. 


Die Klöſter machen Geſchichte 


Es gibt nur eine Pforte, die uns einführt 
in den Geiſt des Mittelalters: das iſt das Tor 
eines Kloſters jener Tage. Dort iſt das Zentrum 
geiſtigen Lebens, und dort begegnen ſich alle, auch 
die politiſchen Elemente der Zeit. Aus der 
Zelle wandert dann der deutſche Geiſt wieder 
hinaus ins Land, auf die Burgen und in die 
Städte. 

Die er ſten Jahrhunderte zeigen da⸗ 
her den „geheimen Schaden an unſerem Volk 


durch die Verkümmerung der Genies germaniſchen 
Blutes in lateiniſch⸗klöſterlicher Zucht“ (v. Win⸗ 
terfeld), Die Blütezeit des Mittelalters 
zeigt die wunderbare Erneuerung des germani— 
ſchen Erbes unter dem neuen chriſtlich-mittel⸗ 
alterlichen Leben der Sänger und Ritter auf 
den deutſchen Burgen. Das En de zeigt den 
Verfall der Mönchs⸗ und Ritterwelt, das Leid 
des bäueriſchen Volkes und den Aufſtieg des 
Bürgertums in den Städten. Von den Abteien 
der Reichenau und St. Gallens geht der Weg 
dieſer Zeit über die Wartburg und ihren 
„Sängerkrieg“ nach dem Nürnberg Hans 
Sachſens und Albrecht Dürers. 

Es war drei Jahre nach dem Tode Kaiſer Karls. 
Auf der „Reichenau“, der „glücklichen Inſel“ 
im „Gnadenſee“, wurde das Münſter geweiht. 
Ein ſiebenjähriger Knabe, den ſein Vater, ein 
verarmter Edelmann, in die Kloſterſchule gegeben 
hatte, ſtand dabei mit ſeinen Kameraden; ein 
ſchwächlicher Junge mit kurzſichtigen Augen und 
ſchielendem Blick, aber warmen Herzens und 
hellen Verſtandes: der erſte „deutſche Dichter“. 
An jener Weihe einer karolingiſchen „Baſilika“ 
entzündete ſich ſein Dichtertum, und bald begann 
er in ſeinem Schullatein frühreife Verſe zu 
ſchreiben über das gewaltige Bauwerk, deſſen 
ältefter Teil uns noch heute den ſchweren roma⸗ 
niſchen Bauſtil zeigt, oder über den ſtillen 
Kloſtergarten, deſſen Blumen und Kräuter er 
alle beſingt und in deſſen Frieden ſein greiſer 
Lehrer, umgeben von ſeinen alemanniſchen Kloſter⸗ 
knaben, ſitzt. Walahfrid Strabo, dieſer 
Dichter der Reichenau unter Ludwig dem „From— 
men“, wurde Mönch, wurde Abt und zugleich 
ein Stern am Himmel des frühen Mittelalters. 
In ſeinem Werke ſpiegelt ſich wie ſpäter in dem 
Walthers und Goethes, ſo „lateiniſch“ es iſt, 
das ganze deutſche Bild jener Zeit. Abt Heito 


Himmel, Hölle und Fegefeuer zeigten und die 
uns Walahfrid in Verſen überliefert. Sie ver⸗ 
mitteln uns nicht nur den vollen Klang klöſter⸗ 
licher Frömmigkeit und Jenſeitshoffnungen, 
ſondern ſie zeigen auch, wie man beginnt, die 
geheimſten Dinge der Religion politiſch 
nutzbar zu machen. So etwa, wenn die „Viſion“ 
dem Sterbenden offenbart, wie der große Karl 
im Fegefeuer für ſeine ſittlichen Ausſchweifungen 
büßen muß, und wenn der Dichter ſolcher Viſion 
dieſen „Stoff“ nicht nur benutzt, um ſich bei 
Vorgeſetzten im Kloſter, deren „Geißelhie be“ er 
fürchtet, einzuſchmeicheln, ſondern auch, um ſich 
dadurch für oder gegen die Partei des Kaiſers 
oder ſeiner ihn auf Leben und Tod bekämpfenden 
Söhne zu bekennen. Wie von hier aus „Ge-» 
ſchichte gemacht“ und „gefälſcht“ wor⸗ 
den iſt, das wird uns deutlich, wenn wir leſen, 
wie dieſer alemanniſche Knabe, den das Kloſter 
ſechsjährig zu ſich nahm, ſich beim Kaiſer Lud— 
wig, dem „Frommen“, beliebt macht mit einem 
Gedicht über das Standbild des Goten Theo 
dorich. Karl hat das Standbild dieſes echte- 
ſten germaniſchen Volkskönigs, der arianiſcher 
Chriſt und deshalb dem römiſchen Prieſtertum 
verhaßt ward, von Ravenna nach Aachen vor 
ſeinen Palaſt geſchafft. Der dichtende deutſche 
Mönch ſchildert nun im Stile römiſcher Tod⸗ 
feinde des Gotenkönigs dieſen als einen „hab- 
ſüchtigen, eitlen und grauſamen Tyrannen, ein 
der Menſchheit verderbliches Ungeheuer, das die 
gerechte Strafe ſeiner Untaten erleide, einen 


wahnſinnigen Löwen, den der ganze Erdkreis ver⸗ 
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von der Reichenau war berühmt im Rate Karls, | 


war Teſtamentszeuge des Kaiſers und Gefandter 
in Konſtantinopel. Sein Vorgänger in der 
Kloſterführung, Waldo, war als „Gewiſſensrat“ 
des Kaiſers abberufen worden aus der klöſter. 
lichen Stille. Da nun die Welt mit ihrer Bil⸗ 


dung und ihrer Politik das Leben der Mönche 1 


ergriff, nahmen ſie an dem Streite draußen auf 


ihre Weiſe teil. Der greiſe Wetti, Walahfrids 
Lehrer, wurde ſterbend noch „erleuchtet“ von 
„Viſionen“, die ihm nach damaligem Glauben 
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flucht, eine verderbliche Peſt, die den Erdkreis 
mit blutigem Morde heimgeſucht habe aus ge- 
meiner Habgier ...“ Und dann feiert er 
als lichten Gegenſatz dazu Ludwig, dieſen 
ſchwächlichſten aller Kaiſer, um ihn für die 
Intereſſen des Kloſters zu gewinnen. Von dieſer 
mönchiſchen Verläſterung eines germaniſchen 
Edlen haben viele andere „Geſchichtsſchreiber“ 
ihr Bild von germaniſchem Führertum bezogen. 

Aber draußen in der Welt lebte der Geiſt 
eines Theodorich wie der Geiſt eines Karl. Es 


lebte die Lie be zu einem Widukind und die 


Bewunderung oder Ehrfurcht vor dem fränkifch- 
römiſchen Herrſchertum. 


Germaniſches Führertum und römiſches 
Kaiſertum 


Im Dom zu Bamberg ſteht unter den Bogen 


des herrlichen Baues ein Reiter, die Hand am 


Zügel, den Blick geradeaus. „Jeder Zoll ein 
König“, hat man von ihm, den wir nicht kennen, 
geſagt. Kein orientaliſcher Herrſcher über ſeinem 
beherrſchten Volk, ſondern ein deutſcher Wolfe. 
könig inmitten ſeines Volkes! Ihm verwandt 
nach Haltung und Antlitz ſtehen Fürſten und 
Fürſtinnen im Naumburger Dom, in Freiburg 
und anderswo. Germaniſche Führergeſtalten 


chriſtlicher Zeit haben immer wieder bis in die 


Heiligtümer hinein das Herz des Volkes be⸗ 
zwungen. Unter ihnen ſchuf das Volk an ſeinem 
Erbe germaniſcher Geſittung fort. Ja, nach dem 
Bild des Bamberger Reiters ließ ſich das Volk 
ſogar die Geſtalt Jeſu als die eines Ge folg⸗ 
ſchaftskönigs germaniſcher Art veranſchaulichen 
und folgte denen, die im Namen eines Te ge- 
arteten Chriſtus in das Land ſeines Grabes 
zogen, um in ferner Fremde gegen die Ungläu— 
bigen zu ſtreiten. Und das Volk ſtritt leichteren 
Herzens, je mehr der Führer, mit dem es aus⸗ 
gezogen, wirklich Führer, und je weniger er 
Dulder war oder Weltenrichter. 

Aber die Geſchichte des Mittelalters hat auch 
andere Bilder: Kaiſer im Büßerkleid, im Staub 
vor dem Papft in Rom. Karls Reich war nicht 
geboren aus des Volkes Seele, wie das unſere. 


Karls „einziger Herr“ war nicht, wie ſonſt ger⸗ 


maniſchen Führern, das Volk, ſondern er 
ſelbſt war Herrſcher „von Gottes Gnaden“, 
und hinter ihm ſtand die Kirche bereit, auch 
dieſem Herrſchertum gegenüber „Gottes Stell- 
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vertreter“ und damit den Vormund zu prä⸗ 
ſentieren. 

Als Kaiſer Karl ſtarb, mußte der ſchwäch— 
liche Erbe das künſtliche Gebäude dieſes 
Reiches der ſtreitbaren Kirche und ſeinen nicht 
minder ſtreitbaren Söhnen zur „Teilung“ über- 
laſſen. Wohl bildeten ſich, je mehr Karls Kaiſer⸗ 
tum ſchwand, die Stammeskönigtümer neu und 
wehrten ſich aus völkiſcher Kraft gegen Mor- 
mannen, Slawen und Ungern. Aber die Art, 
mit der ſeit jener Teilung nach den Wünſchen 
fürſtlicher Selbſtſucht unter den Enkeln Karls 
mit deutſchen Ländern und Stämmen „gehan⸗ 
delt“ wurde, das war eine beſchämende Hinter- 
laſſenſchaft der karolingiſchen Dynaſtie, die ihr 
Reich auf einen Herrſcherwillen und auf die 
römiſche Kirche gebaut hatte, ſtatt auf die ger- 
maniſche Seele des Volkes. Dieſer Donaftie 


mußte das Reich deshalb, als der große Herrſcher. 


wille ſtarb, unter den Händen zerrinnen. Der 
letzte Franke auf dem Thron empfahl ſter bend 
feinen Gegner, Heinrich von Sachſen, 
zu feinem Nachfolger. Von dem einſtigen ITod- 
feind Karls, aus heidniſchem, ſächſiſchem Stamm, 
der der geſündeſte unter den deutſchen Stämmen 
war, kam die Erneuerung des deutſchen 


Staatsweſens. Aus germaniſchem Erbe, ger. 


maniſchem Wehrwillen und Volkskönigtum er- 
neuerte ſich ſo der uralte Kampf der nordiſchen 
Raſſenſeele gegen Oſten und Süden. Der Sachſe 
Heinrich l., vermählt mit einer Frau aus 
Widukinds Geſchlecht, lehnte bei ſeiner Krönung 
die kirchliche Salbung und in ſeinem tatenreichen 
Wirken auch jede Verbindung mit der Kirche 
ab. Er hinterließ feinem Sohne Otto J., den 
wir den Großen nennen, die feſte Grundlage 
eines freien Deutſchen Reiches. Otto, nach 
feinen gewaltigen Siegen über Franken, Wen- 
den, Polen, Böhmen, Ungarn und ſchließlich 
Italiener, ſtellte das deutſche Volk, ſächſiſch 
geführt, durch die Gewinnung der Kaiſerkrone 
in Rom an die Spitze der abendländiſchen 
Völker. 

Daß aber auch dieſes germaniſche Führertum, 
das den Staat der Deutſchen ſchuf, ſich ſelbſt 
wieder verlor, d a 8 dankte es der fremden Gelit- 
tung. Ottos Enkel, Sohn einer Griechin, wurde 
von ſeinem gelehrten geiſtlichen Erzieher ganz 
erfüllt mit dem Traum der Erneuerung des 
römiſchen Altertums in Deutſchland. Eine Welt- 
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herrſchaft im Sinne der alten Imperatoren 
Roms ſchwebte dem Jüngling vor, der ſich 
„Imperator Auguſtus“ nennen ließ, ſich mit 
byzantiniſchem Hofzeremoniell und römiſch⸗ 
griechiſchen Würden und Titeln umgab, der bar⸗ 
fuß als Büßer zum Grabe eines Heiligen pil⸗ 
gerte, aber prunkvoll als Imperator zu Karls 
Gruft nach Aachen zog und, zweiundzwanzigjäh⸗ 
rig ſterbend, ein ſchwer gefährdetes Reich hinter⸗ 
ließ, das zwar die folgenden Kaiſer, vor allem 
Heinrich II., wiederherſtellten. Doch ſchon unter 
deſſen Nachfolger, Heinrich IV., geriet es in den 
verzehrenden Machtkampf mit dem Papſttum. 

Wieder weiſt nun ſterbend ein Kaiſer, der auf 
einem Kreuzzug ins „heilige Land“ Deutſchland 
zu führen verſäumte, auf ein neues, germaniſch 
geartetes Führergeſchlecht, das der Hohen⸗ 
ftaufen, hin. Als Dreißigjähriger, ein Held 
und Liebling des Volkes, tritt Friedrich 
Barbaroſſa ſein Kaiſertum an. Seine 
Geſtalt beherrſcht die zweite Hälfte des 12. Jahr⸗ 
hunderts, die Zeit des großen Erwachens der 
deutſchen Seele und der deutſchen Sprache. Wie 
ein nordiſcher Fürſt der heidniſchen Zeit wird 


uns Friedrich geſchildert: „In Waffenwerk und 


Krieg bewährt, von raſcher Entſchloſſenheit, 
weitſchauend im Rat, geſchickt in allen Taten, 
beliebt, leutſelig gegen die Beſcheidenen, ab⸗ 
weiſend gegen die Hochmütigen. Sein Verſtand 
ſcharf, ſein Gedächtnis ausgezeichnet. Seine 
Haut war weiß, die Wangen von geſundem Rot, 
ſein Haupthaar gelockt und wie ſein Bart von 


rötlichem Blond. Er hatte zumeiſt das Aus⸗ 


ſehen eines, der lächeln möchte.“ 

Immer wieder iſt das die deutſche Führer⸗ 
geftalt, die Siegfriedgeſtalt, die lachen kann 
und die das Volk liebt, und die nicht den 
düſteren Tyrannenblick hat oder die n 
keit aſiatiſcher Despoten. 


Auch Friedrich geht nach Aachen und läßt ſich 
krönen auf dem Stuhl, den Karl dort der Kirche 
gab. Auch er, wie Heinrich der Sachſe, beginnt 
mit Unabhängigkeit von Rom. Er weiſt eine 
anmaßende päpſtliche Botſchaft zurück mit den 
Worten: „Zweierlei gibt es, wonach unſer Reich 
regiert werden muß: die heiligen Geſetze der 
Kaiſer und den guten Brauch unſerer Väter. 
Was danach der Kirche zuſteht, wollen wir ihr 
gewähren, aber nicht mehr. Unſerm Vater (dem 
Papſt) zollen wir gern die gebührende Ehrfurcht; 
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die freie Krone unſeres Reiches aber ſchreiben 


wir allein göttlicher Verleihung zu.“ So beginnt 


er zu regieren. Volk und Fürſten jubeln ihm zu. 
„Landfrieden“ ſchafft er für ſein Volk, und be⸗ 
gegnet, ein ſolches ihm verbundenes und befrie- 
detes Volk im Rücken, in ſtolzer Haltung dem 
Papſte Adrian. 

Aber auch Friedrich unterlag. Bann und 
Hochverrat inmitten ſeiner Untertanen, die 
„geiſtlich“ dem Papſt Gehorſam ſchuldeten, 
brachten die Niederlage. Barbaroſſa, Deutſch⸗ 


lands Stolz, fuhr nach Venedig, ſich zu unter⸗ 


werfen. 

Auf erhöhtem Thron vor der Markuskirche 
erwartete ihn der Papſt Alexander, der ihn ſieb⸗ 
zehn Jahre lang hochverräteriſch bekämpft. 
Kirchenfürſten ſandte er ihm entgegen, vor denen 
der Kaiſer dem Streit entſagte und „Gehorſam 
gelobte“. Dem päpſtlichen Thron ſich nähernd, 
legte er ſeinen Purpurmantel ab, beugte ſich zur 
Erde und küßte dem Statthalter Petri die Füße. 
Trotzdem blieb der Kaiſer ſeines Volkes Held 
und Vater. Da warb die Kirche für einen 
Kreuzzug ins heilige Land, und der faſt Sieb⸗ 
zigjährige, vom Nachfolger Alexanders wieder 
mit Bann bedroht, nahm das Kreuz und ſeine 
beſte Ritterſchaft, kämpfte mit den Türken und 
ertrank in einem Flüßchen Kleinaſiens fern von 
ſeinem Volk. Die nach ihm kamen aus ſeinem 
Geſchlecht, wurden alle vom Papſt gebannt. 
Und der letzte der Hohenſtaufen, Konradin, ſtarb 
in Italien auf dem Schafott. Erſt dieſer Unter⸗ 
gang des ſchwäbiſchen Kaiſergeſchlechts, dem das 
der Habsburger folgte, wurde von der 
Kirche das „Ende der Germanenzeit“ genannt. 


Bauern und Ritter 


Der Widerhall dieſes Kampfes um germani⸗ 
ſches Führertum klingt uns aus dem geſamten 
Leben des Volkes und nicht zuletzt aus ſeiner 
Dichtung und Kunſt entgegen. 

Karl hatte die Freiheit der Bauern 
und ihren ſtolzen Anteil an Politik und Kultur, 
den ſie im Germanentum hatten, gebrochen. Eine 
neue Ordnung und Beſitzverteilung des Landes 
nach „Hufen“ geſtattete, ungeheuren Privatbeſitz 
in die Hände des Königs, der Grafen oder 
Kirchen zu legen, die oft tauſende einſtiger Frei⸗ 
bauernhöfe in Leibeigenſchaft nahmen, und dann 
bei ihren immer häufiger werdenden Fehden ſich 
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gegenſeitig die Höfe niederbrannten und Vieh 


wie Menſchen raubten. Die Kirche nahm den 
„Zehnten“, und ein Prediger, der ein Herz 
hatte für das ausgeplünderte Volk der Bauern, 
die man damals „die armen Leute“ nannte, 
tröſtete ſie mit den Worten: „Leidet jetzt gedul⸗ 
dig eure Mühſal, die nimmt ein Ende. Aber 
eure Freude und euer Reichtum (im Himmel), 
die nehmen nie ein Ende. Und ſolchen Wechſel 
erfahren auch die Verletzer des Geſetzes, die da 
hier genug haben und ſchön leben mit dem 
Raube, den fie an euch begehen. Nun ſeht, ihr 
armen Leute, wie mancherlei ſie auf eure Arbeit 
ſetzen und deshalb ſeid ihr auch ſo arm, weil 
dieſe Unſeligen ſo manche Liſt des Geizes gegen 
euch anwenden, und deshalb habt ihr auch ſo 
wenig und habt gelebt ſo manchen Tag mit 
großer Arbeit ſpät und früh, und müßt alles 
erarbeiten, deſſen die Welt bedarf, und von dem 
allen wird euch kaum mit Nöten ſo viel, daß 
ihr etwas beſſer leben könnt als eure Schweine.“ 
(Berthold.) 0. 

Aber immer lebte in dieſem Bauernvolk noch 
der alte Funke germaniſcher Bauernehre und 
Kultur. Wurde auch ihr Aufbegehren gegen alle 
Entrechtung, fo der Heldenkampf der Ste⸗ 
dinger gegen den Kirchzins, und zuletzt der 
Bauernkrieg zur Lutherzeit blutig unterdrückt, 
und zum Teil als Ketzerei durch Ausrot⸗ 
tung beſtraft: das Volk trug immer noch ſein 
Erbe, baute ſeine Häuſer nach altem Brauch, 
ſchmückte die Giebel mit alten Zeichen, feierte 
Feſte um Saat und Ernte, um Hochzeit und 
Tod nach alter Weiſe, ſchnitt ſich Ruten vom 
„Lebensbaum“ der Natur, um böſe Geiſter ab- 
zuwehren, und trug die neuen heiligen Dinge 
um die Fluren wie einſt den Donar geweihten 
Feuerbrand. Auch hielten die Bauern feſt an 
alter Gerichtsbarkeit und ſuchten der wachſenden 
Rechtsunſicherheit in den chriſtlichen Ländern zu 
wehren durch manche rechtliche Selbſthilfe 
(Fehme ). = | 9 

Aber die Waffe hatte ſich getrennt vom 
Pfluge. Das wehrhafte germaniſche Bauerntum 
kannte noch keine ſchroffe Trennung von Nähr⸗ 
ſtand und Wehrſtand, ſondern immer wuchs auf 
Bauernhöfen neu das Kämpfertum für ihren 
Beſtand, für den Ruhm ihrer Geſchlechter, und 
kehrte nach den Jahren jugendlicher Heldentat 
gern an den Pflug zurück. Jetzt trennte ſich 


17 


vom Bauern der „Ritter“. Ein fahrendes 
Rittertum, das ſich in höfiſchen Turnieren und 
in Abenteuern übt, die Heimat verliert, auf 
Kreuzfahrt verblutet oder im „Raubrittertum“ 
zuletzt alle Geſetze des ſchaffenden Volkes bricht, 
wird oftmals zum Feind des Bauern. Dennoch 
beſteht der Wert des Rittertums darin, daß in 
ihm das germaniſche Erbe der Freude an Wett⸗ 
kampf und Waffenſpiel, an Reiten, Jagen und 
Zweikampf, am Ruhm der Tapferkeit und der 
mutigen Ausfahrt zur Tat in germaniſcher 
Wanderluſt, mit dieſer Ritterſchaft fortlebt. 
Ihre Haltung und ihre Gebräuche bewahren 
noch vielfach die alte Art. Das Ehrgebot dieſes 
Rittertums, ſeine Ritterlichkeit Gegnern und 
Frauen gegenüber ſind nicht denkbar ohne das 
germanifche Erbe der Großzügigkeit und die ger⸗ 
maniſche Kampfesſittlichkeit. Verfeinert nur iſt 
der Aufputz, die Pracht der Rüſtung und Wap⸗ 
pen und Schilde. Auch die germaniſche Welt⸗ 
heit hatte dieſe Freude am feſtlichen Schmuck 
und an der „ſchönen“ Waffe, die Freude am 
erhebenden, ſtattlichen Bilde des gerüſteten 
Kämpfers, der kein raſender Berſerker iſt, ſon⸗ 


dern ein geliebter und wohl noch im Tode lachen⸗ 


der Held mit den Rittertugenden der 
Treue, der Beſtändigkeit, der Milde oder Frei⸗ 
gebigkeit, der unbedingten Tapferkeit. Und wenn 
auch die Ritter ſich entfernten vom Volk und 
ſich abſchloſſen über ihm als ein „beſſerer“ 
Stand, ſo gaben ſie doch den Fürſtenhöfen 
und Herzogsburgen, den Mittelpunkten des poli⸗ 
tiſchen und kulturellen Lebens, das glanzvolle, 
männliche Gepräge, an dem das Volk ſeinen 
Anteil und ſeine Freude hatte. Ein Feſt wie 
das in Mainz 1184, da der geliebte Kaiſer 
Friedrich Barbaroſſa die „Schwertleite“ ſeiner 
Söhne im Sinne germaniſcher Wehrhaft⸗ 
machung feiert, wurde eine Angelegenheit des 
ganzen Volkes. Auch fand mancher verarmte 
Ritter, wie der Dichter Spervogel, zurück zu 
einer bäuerlichen Lebensweisheit, die altnordi⸗ 
ſchen Bauernſprüchen verwandt iſt: „Ein großes 
Gut iſt eignes Haus.“ 

Vor allem aber bewahrte das Rittertum, ſo 
ſehr es ſich in falſcher Freiheit ins Einzelgänger⸗ 
tum und dann ins Söldnertum wandelte, den 
einen großen Gemeinſchaftsgedanken der ger⸗ 
maniſchen Zeit: die Gefolgſchaftsbindung in der 
Treue zum erwählten Führer und die Kamerad⸗ 
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ſchaft innerhalb einer Kampfgemeinſchaft oder 
eines Kriegerſtandes. So haben, wenn auch 
losgelöſt vom eigentlichen Volk, die Ritter⸗ 
bünde, die Ritterorden hervorragende Bedeutung 
gehabt. Die hohen Tugenden germaniſcher Art 
hat beſonders der Deutſchherrenorden im Kampf 
um den deutſchen Lebensraum namentlich im 
Oſten eingeſetzt. In der Zerſetzung dieſer Art 
durch römiſches Weſen aber liegen die Gründe 
zu feinem Untergang. Der Mönchsgedanke der 
ſtreitbaren Kirche verband ſich mit germaniſcher 
Waffenbrüderſchaft, der Kampf gegen die Un⸗ 
gläubigen mit dem Kampf für Ehre und Land. 
„Geiſtliche“ und „weltliche“ Elemente, ver- 
bunden ſchon zu Zeiten germaniſcher Freiheit, 
miſchten auch hier wieder. Nur waren ſie fetzt 
nicht mehr gleichgeartet. Die Kirche der Liebes⸗ 
religion und ihre waffenloſe und vor jeder Waffe 
geſchützten Prieſterſchaft ſtellte das Schwert 
der Ritter in ihren Dienſt, und Ritter im 
Mönchsgelübde wurden Streiter des Papſtes. 
Aber auch Mönche und Abte traten an die Seite 
weltlicher Streiter und begannen die Helden der 
Tat zu feiern. So wurden beide Stände zu 
Trägern der Kultur, bis der Bürger in den 
Städten ihnen nr Erbe aus den Händen 
nahm. b 


Das Heldenlob des Mittelalters 


Ein Volk bedarf, um ſtolz zu ſein, der Helden 
eignen Bluts und einer Kunſt, die dieſe Helden 
feiert. Aber das germaniſche Heldenlied war 
verſtummt unter dem Taufgebot der Miſſion. 
Held Dietrich von Bern, ſo erzählte der Mönch, 
war auf ſchwarzen Roß, in dem der Teufel ſaß, 
in die ewige Verdammnis geritten. Held Sieg⸗ 
fried mußte dem Teufel den Ofen heizen. Armin 
und Widukind ſollten verſchollen und vergeſſen 
ſein. Da aber ein Volk ohne Heldenehrung auf 
die Dauer nicht leben kann, ſo ließen die Geiſt⸗ 
lichen und Gelehrten in den Klöſtern und an 
den Höfen Karls und Ludwigs die Geſtalten des 
„Alten Teſtaments“ oder das Bild altgriechi⸗ 
ſcher und römiſcher Kaiſer ins Volk gehen. 
Jahrhundertelang! — Und dennoch wurde 
dann das Lied von den Mibelungen, das Bild 
Siegfrieds und Dietrichs aus dem Herzen des 
Volkes neu geboren, als hätte man es ihm nie⸗ 
mals geraubt. Denn ein Volk müßte ſterben, 
wenn es unter fremdem Heldenbild verbliebe und 
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ſeines eigenen Blutes Taten auf immer vergäße. 
Das Heldenlob der Kirche begann mit Jeſus, 
dem „Kriſt“. Ludwig der Fromme ſoll jene 
berühmte Darſtellung von Jeſu Leben, die wir 
„Heliand“ nennen, veranlaßt haben. Sie zeigte 
dem ſächſiſchen Volk Chriſtus als Gefolgſchafts⸗ 
könig, der mit ſeinen reckenhaften Jüngern 
kühnen Kampf beſteht und fürſtliche Milde 
walten läßt. Der echt karolingiſche Kicchen⸗ 
glaube des oder der Verfaſſer bediente ſich eines 
germaniſchen Gewandes. Ahnlich beſchrieb ein 
anderer Mönch im alten Deutſch den „Kriſt“, 
ſchilderte deutſch und ſchön Marias Mutter- 
liebe, aber ließ am Ende ſchon deutlicher das 
Bild des königlichen Weltenrichters beherrſchend 
hervortreten, mit deſſen „jüngſtem Gericht“ die 
Seele der Zeit ſich angſtvoll befaßte. Erſt viel 
ſpäter, etwa in Frau Avas „Leben Jeſu“, wird 
der duldende, erlöſende und erbarmende Heiland 
Held eines deutſchen Gedichts. Neben Jeſus 
und Maria als Mutter des Gotteshelden treten 
die Geſtalten der Bibel; Moſes wird be⸗ 
ſungen und „Salomos Lob“, Judith und die 
drei Männer im feurigen Ofen. Aber man 
wendet ſich auch, dem Bedürfnis der Bekehrten 
entgegenkommend, weltlichen Helden zu, heid⸗ 
niſchen Eroberern wie dem mitleidlos⸗ harten, 
großen Alexander und ſeinem Gegner Darius. 

Auf der Reichenau hatte Walahfrid den 
Kaiſer Ludwig noch in lateiniſchen Werfen be- 
ſungen. Ein Mönch von St. Amand im Henne⸗ 
gau beſingt einen anderen Ludwig, der 881 die 
Normannen ſiegreich ſchlug, wie einen nordiſchen 
Gefolgſchaftsfürſten: 


„Sang ward geſungen, Kampf war be⸗ 
gonnen. 

Blut lien in. n en. Aufjauchzend 
| die Franken. 

Fechten die Degen, doch keiner wie Ludwig, 
kühn und ſchnell.“ 


Blitzartig überzuckt germaniſche Kampfes⸗ 


ſchilderung das fromme Lied des Mönches. Auch 
Karl und ſeine Paladine werden Gegenſtand 
ſolcher Dichtung. In der „Kaiſerchronik“ um 
die Mitte des zwölften Jahrhunderts wird der 


Kaiſer des chriſtlichen Gottesſtaates geprieſen 


und zum leiblichen Bruder ſeines Papſtes ge⸗ 
macht. Danach wurde er durch ſeine Demut 
groß, einem David ähnlich. Gott ſendet ihm 
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die kaiſerlichen Geſetze durch einen Engel und 
ruft ihn als Schirmherrn der Kirche zur Rache 
gegen die Heiden auf. So ungermaniſch dieſes 
Bild iſt und ſo fremd es unſerem Volke blieb, 
ſo ſehr haben doch Karls Kriegsruhm und die 
Taten ſeines Helden Roland die Dichter be⸗ 
ſchäftigt. Das zeigt das Rolandslied des 
Pfaffen Konrad, in dem der Engel Gabriel 
dem Kaiſer das für Roland beſtimmte Schwert 


bringt, um Witwen und Waiſen damit zu 


ſchützen. Es ſtellt den tragiſchen Helden⸗ und 
Todeskampf eines tapferen Führers der vom 
Feinde überfallenen Nachhut Karls theologiſch 
als Teil des Gotteskampfes mit dem Teufel dar, 
vermochte aber die Geſtalt Rolands als Sinn⸗ 
bild der Gefolgsmannentreue im Volk nicht zu 
beeinträchtigen. Eine ſächſiſche Herzogin veran⸗ 
laßte die Miederſchrift des Rolandsliedes. 
Aber je weltlicher und deutſcher die Stoffe 
wurden, die man wählte, um ſo mehr nahmen 
andere, „weltliche“ Menſchen an der Dichtung 
teil. Die Fabeln von Herzog Ernſt oder von 
König Rothers Brautfahrt begegneten ſich mit 
dem, was die fahrenden Spielleute ſangen von 
Hildebrand und Dietrich von Bern, von dem 
Hunnen Etzel und den Nibelungen. Dieſe Spiel⸗ 


leute waren unbefangen der ſchönen Welt zu⸗ 


gewandt, hatten keinen theologiſchen Auftrag, 
ſondern eher einen Auftrag des Volkes, ihm 
ſeine Erinnerung zu bewahren. Während die 
höfiſchen Dichter, die ritterbürtigen Sänger auf 
den Burgen, ſich aus franzöſiſchem, „welſchem“ 
Ritterleben ihre Weiſen und „Stoffe“ holten, 
und mit einer beachtlichen Kraft erwachenden 
deutſchen Dichtertums aus dem eleganten und 
verliebten Abenteurer franzöſiſcher Ritterpoeſie 
Helden deutſcher Art zu machen ſuchten, haben 
die Spielleute das Wiſſen des Volkes gepflegt. 
Und ſo gelang es dem Volk, noch einmal das 
Bild von den ſagenhaften Helden am Rhein, 
von ihrem Zug durchs Donautal und ihrem 
Untergang im Hunnenland zuſammenzufaſſen. 
Wir wiſſen, auch das Nibelungenlied, 
wie es uns vorliegt, iſt von dem Geiſt des 
mittelalterlichen Chriſtentums berührt. Die 
alten nordiſchen Überlieferungen der gleichen 
Sage zeigen uns, wie wenig die Zeit der Hohen⸗ 
ſtaufen noch imſtande war, germaniſche Blut⸗ 
rache oder germaniſches Frauentum zu verſtehen. 
Die Kriemhild, die ohne Scham erzählt, daß 
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ihr Gatte Siegfried ſie wegen Geſchwätzigkeit 
geſchlagen hat und die dann als Gattin des 
Hunnenkönigs um ihrer Rache und ihres Goldes 
willen die eigenen Brüder töten läßt und Hagen 
das Haupt abſchlägt, iſt eine ganz andere ſchon 
als die der älteren Eddalieder, die ſich nie züch⸗ 
tigen laſſen würde, die aber trotz ihres Schmer- 
zes um Siegfried am Hofe des Hunnen zum 
eigenen Blute hält und an der Seite der Brüder 
mit blankem Schwert gegen den verräteriſchen 
Hunnen kämpft. Aber rein und echt erhalten 
in dieſem mächtigen Lied iſt der Gedanke der 
germanifchen Gefolgs⸗ und Mannentreue, das 
germaniſche Führertum und das germaniſche 
Wiſſen von der Schuld und der Notwendigkeit, 
ihre Folgen zu tragen und dem Schickſal 
heldiſch zu begegnen. Ahnlich iſt in dem Epos 
„Gudrun“, welches das Schickſal einer nor- 
diſchen Königstochter behandelt und in dem es 
noch widerhallt von Wikingertum und nordiſcher 
Tat, erhalten geblieben germaniſche Frauen⸗ 
treue und Frauenachtung ſelbſt Gefangenen 
gegenüber. Dieſe Schätze, die uns das Mittel. 
alter überraſchend hinterließ, bleiben heute und 
immer unſerem Volke wert als Spiegel des 
Heldiſchen in ſeinem Weſen. Wie 
ſchnell dieſes Heldenbild unſerer Raſſe wieder 
verfälſcht und verdeckt worden iſt im Laufe der 
folgenden Jahrhunderte, das zeigen ſchon die 
dem Nibelungenlied zeitlich folgenden Volks⸗ 
epen von Dietrich von Bern, von Zwerg 
Laurins Roſengarten oder von Wolfdietrich, der 
am Ende des Lebens Mönch wird und, da er 
16 Söhne hatte, 16 Jahre büßen mußte. In 
einem ſolchen Gedicht iſt Siegfried mit ſeinen 
Helden Hüter des Roſengartens der Kriemhild. 
Und Mönch Ilſan bezwingt im Zweikompf die 
Helden, den Spielmann Volker und noch 
51 andere und holt ſich als Siegespreis von 
der widerſtrebenden Kriemhild 52 Küſſe, fo daß 
fein ſtruppiger Bart den Frauenmund blutig 
reibt. Vielleicht wird eine kommende Literatur⸗ 
geſchichtsſchreibung ſolche ſymboliſche Entehrung 
der Hochgeſtalten unſerer Raſſe nicht mehr nur 
aus deutſcher Spielmannsfabelei, ſondern aus 
der Politik eines Raſſefeindes abzuleiten wiſſen. 


Das Frauenlob des Mittelalters 


Die Sage vom Sängerkrieg auf der 
Wartburg hat Richard Wagner in ſeinem 
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„Tannhäuſer“ geſtaltet. Ein lebensvolles Bild 
am Hofe des Landgrafen von Thüringen und 
der Eliſabeth, wie dort die Edlen und ihre 
ſchönen Frauen ſich im Remter der Burg, dem 
großen Ritterſaal, verſammeln und nun die be⸗ 
rühmten Sänger und Dichter der Zeit in einem 
Lied dem Fürſten huldigen oder nach Wagner in 
einem Wettſtreit der „Liebe wahrſtes Weſen“ 
beſingen ſollen. So ſchlecht das Gedicht des 
Mittelalters iſt, das uns dieſe Begebenheit be⸗ 
richtet, ſo reich darf ſie unſere Phantaſie ſich 
ausmalen. Denn wirklich war nicht mehr das 
Kloſter, ſondern die Burg eines Fürſten die 
Stätte, wo ſich die geiſtig Schaffenden fanden. 
Und ehe der Landgraf Hermann auf Kreuzfahrt 
ging, um nie zurückzukehren, und ehe Eliſabeth, 
die allzu junge Frau und Mutter auf dieſer Burg, 
die fürſorgende und mitleidige Pflegerin ihrer 
Armen, die Liebe zu ihren Kindern ſich aus 
dem Herzen riß und ihrem „Seelenführer“ in 
die Kaſteiung und Weltentſagung folgte, um 
dann eine Heilige der Kirche zu werden, ehe ſo 
dieſe Burg wie immer wieder die weltliche 
deutſche Führerſchaft ſich an die Fremde „um 
Gottes willen“ verlor, war die Wartburg 
ein Mittelpunkt des frohen und ſtarken geiſtigen 
Lebens. . > 

Die ritterlichen Sänger der Zeit ſtehen nicht 
anders zu ihren Fürſten wie die Skalden der 
Wikingerzeit. Wie das Schickſal eines nordiſchen 
Gefolgſchaftsſkalden, der ſeinem König in die 
Schlachten folgt und ſeine Taten und Ahnen 
um ehrenvollen Lohn beſingt, erſcheint uns das 
Los jenes adligen Sängers Friedrich von Huſen, 
de an Barbaroſſas Seite auf einem Kreuzzug 
fällt, von Fürſt und Heer betrauert. Und ſo 
geehrt war dieſe Dichterkunſt, die einſt in der 
Edda „Odins Gabe“ hieß, daß ſelbſt Kaiſer 
[wie Heinrich VI.) unter die Dichter gingen. 
Aber das Rittertum, dem dieſe Sänger dienen, 
hat nicht an Helden liedern, ſondern an 
Liebes liedern, an dem „Minneſang“ 
ſich erfreut. Und wenn nicht Männer wie 
Walther von der Vogelweide und Wolfram 
von Eſchenbach unter dieſen Minneſängern 
wären, Männer von ſittlichem Ernſt und Tat⸗ 
kraft, ſo würde uns dieſer Minneſang als eine 
oft weichliche und ſtilloſe Nachahmung franzö⸗ 
ſiſcher Galanterie heute kaum mehr etwas 
ſagen. Und dennoch ſteht hinter dieſer fremden 
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Mode der Zeit, verheiratete Frauen ſich ge⸗ 
heim zu erwählen und ſchwärmeriſch zu beſingen, 
mancher germaniſche Zug. Die deutſche Liebes⸗ 
dichtung zeigt zuerſt, ehe ſie entartet, eine keuſche 
Zurückhaltung, die uns überraſcht gegen⸗ 
über dem damals vielgeleſenen „Hohen Lied“ 
oder den alle ſchamhafte Zurückhaltung auf⸗ 
gebenden Streitſchriften hoher Geiſtlicher über 
die Sittlichkeit. Auch zeigt dieſer Minneſang 
eine ſchöne und gemütvolle Verbindung des 
Liebeserlebens mit dem Erleben der Natur, 
als Auftakt zu Goethes „Werther“. Und end⸗ 
lich verraten die beſten dieſer Lieder ein rel i⸗ 
giöſes Empfinden, das die Verehrung der 
erwählten Frau verknüpft mit der ehrfürchtig 
verehrten Maria, ohne freilich an deren 
Mütterlichkeit zu denken, und das erinnert an 
die Zeit, wo germaniſche Frauen und Mütter 
als Träger einer „heiligen und ſeheriſchen“ 
Geiſteskraft geehrt wurden. Doch das Frauen⸗ 
tum, das ſo „angebetet“ die Ritter vor ſich 
ſingen und turnieren ließ, war kein germaniſches 
mehr. Die wenigen aber, wie die große und kluge 
Hildegard von Bingen, die gleich der Veldeda 
einſt bei den Germanen für wert gehalten 
wurde, ſelbſt Königen ihren Rat zu geben, 
waren zu fromm und zu tief für dieſe ritter⸗ 
liche Welt; und auch Herzoginnen wie die ſtolze 
Frau Hadwig vom Hohentwiel, von der Viktor 
Scheffels Eckehart erzählt, wurden immer 
ſeltener. Als dann das Rittertum verfiel, ſank 
auch die „Minne“ auf eine ſehr tiefe Stufe. 
Die deutſche Frauenehre, die Walther preiſt, 
wird völlig mißachtet. Das deutſche Frauenlob 
um das Jahr 1200 iſt ein kurzes Aufleuchten 
vor dem endgültigen Verfall jener germaniſchen 
Achtung vor dem weiblichen Lebensgenoſſen. 
Auch die Verehrung Marias, der jungfräulichen 
Mutter, hat nicht verhindert, daß der Verfall 
der Frauengeltung und der Eheſittlichkeit am 
Ende des Mittelalters erſchütternd zutage trat. 
Als Zeugnis dieſes ernſteſten, noch heute ſpür⸗ 
baren Verluſtes an germaniſchem Sittenerbe, 
erſcheint am Ende des 15. Jahrhunderts im ſo⸗ 
genannten „Hexenhammer“ mit Leitwort des 
Papſtes jenes Buch zweier Geiſtlichen, das das 
weibliche Geſchlecht als das dem Teufel beſon⸗ 
ders verfallene kennzeichnete und in Verbindung 
mit dem deutſchen Gewiſſen, ewig fremden 
Lehren, ungezählten deutſchen Müttern, Frauen 
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und Mädchen im Kindesalter den unverdienten 
Tod auf dem Scheiterhaufen brachte. 


Deutſche Seelenhaltung als germaniſches Erbe 


Nur einer der Minneſänger hat das Lob der 
eigenen Ehefrau geſungen. Er war zugleich am 
wenigſten der „welſchen“ Mode dieſes Treibens 
verpflichtet, am meiſten deutſch: Wolfram 
von Eſchenbach, der Dichter des Parzival⸗ 
Epos. 

Zwei ſeiner Zeitgenoſſen ſtehen neben ihm. 
Gottfried von Straßburg und 
Hartmann von Aue. Gottfrieds Triſtan 
iſt ein weltfrohes Bekenntnis zum Leben und 
zur Liebe ſeiner Helden. So ernſt auch er, der 
große Menſchenkenner, hinter dieſer Liebe die 
Schuld ſucht, ſo leicht kann er auch ſpotten 
über gewiſſe Einrichtungen oder ihren Miß⸗ 
brauch, ſo, wenn er anläßlich eines durch 
Liſt zum Guten gewendeten Gottesgerichts die 
Verſe ſchreibt: 


„Da ward es wohl erkläret 
Und aller Welt bewieſen, 

daß der viel tugendhafte Kriſt 
zu wenden wie ein Armel iſt.“ 


Und deshalb verſpricht er: „Der Welt will 
ich ein Weltkind ſein, mit ihr verderben und 
gedeihn“. 5 u u 

Ganz anders it Hartmann in feinen 
Verserzählungen — ob fie nun einen Ritter 
aus des König Artus Tafelrunde oder den 
Büßer Gregorius, den ſchuldloſen Todſünder 
und ſpäteren Papſt, oder einen ausſätzigen Land⸗ 
edelmann zum Helden haben — immer erfüllt 
von mittelalterlicher Frömmigkeit. Bei ihm 
heißt es nur fromm: 


„Da bewies der heilige Kriſt, 
wie lieb ihm die Treue iſt.“ 


Aber weder Hartmann noch Gottfried weiſen in 
ſittlichen und religiöſen Fragen über ihre Zeit 
und damit über das Mittelalter hinaus. Nur 
Wolframs ſuchender Geiſt findet die Wege, die 
zu dem Geiſt der gotiſchen Dome in den 
Städten, zu der Frömmigkeit der deutſchen 
Myſtiker, zu der ſittlichen Erneuerung der 
Lutherzeit und von da aus herauffüheen über 
Goethe und Kant bis in unſere Tage. Auch er 
dichtet vom „fahrenden Ritter“. Vom Parzi⸗ 
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val, den ſeine Mutter Herzeloide im Walde vor 
der böſen Welt verbirgt, bis er Reiter ſieht und 
ihnen nachgeht in die Welt der Tat, auch wenn 
der Mutter das Herz darüber bricht. Denn 
dieſe Welt der heimatlos gewordenen Rittertat 
erſcheint unheilvoll und unheilig der Frau, die 
ihrem Knaben im Walde den Gott zeigt, der 
„lichter iſt als der lichte Tag“. Das Ritter⸗ 
tum enthüllt ſich in Parzivals Vater, der mit 
einer Mohrenfürſtin einen Negerbaſtard zeugt, 
als das ſchuldhafte Sichverlieren an die 
Fremde, ein Rittertum, dem nun in Parzivals 
Weg die Löſung von dieſer Schuld, die 
Heimkehr in heimatliche Bindungen, in reine 
Ehe, ein Heiligtum der tätigen Liebe und der 
nur dem Guten geweihten Ritterſchaft gegeben 
wird. Mit dieſer Rückwendung des ins Aben⸗ 
teuer abgeleiteten germaniſchen Tatendranges zu 
ſeinen heiligen Quellen und zu ſich ſelbſt, be⸗ 
ginnt Wolfram wegweiſend die tiefſten ſitt⸗ 
lichen und religiöſen Fragen der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte zu löſen. Er hat die (wohl altvperſiſche) 
Sage von einem heiligen „Gral“ auf hohem 
Berge benutzt, um ſeinen Helden dieſes Aller⸗ 
heiligſte finden zu laſſen und ihn zu löſen von 
der Unheiligkeit und Heimatloſigkeit ſeines 
Tatenlebens. Dieſer Gral iſt keine Kirche. 
Frauen tragen ſeine Wunderkraft. Der Ritter, 
der beſtimmt iſt, ihn zu verwalten, findet zu⸗ 
gleich mit ihm auch ſeine Frau dort wieder und 
ſeine Söhne, die er vergeſſen hatte auf ſeiner 
Wanderſchaft und deren er ſich erinnerte, als er 
einmal im Wald drei Tropfen Blut in weißem 
Schnee zu ſeinen Füßen ſah. Er erkennt: 


„Und nur wer tilget ſeine Schuld, 
erſtreitet ſich des Himmels Huld.“ 


Das Fünklein in der Seele, von dem 
Meiſter Eckehart, den wir heute erſt verſtehen, 
ſpricht, hat den Ritter Parzival zu ſeinem Heil 
geführt. Es hat in den Städten das deutſche 
Gewiſſen angerührt und ſich einen neuen Aus⸗ 
druck gegeben in neuer Frömmigkeit und freiem 
Durchbrechen romaniſcher Form. 

Als man im 18. Jahrhundert ſich eifrig mit 
griechiſcher und römiſcher Kunſt zu beſchäftigen 
begann, hielt man die Germanen bekanntlich für 
kulturloſe Barbaren. Als man aber wahrnahm, 
wie im Mittelalter nach der erſten lateiniſchen 


Überfremdung etwas Germaniſches wieder ans 
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Licht drängte, wie zumal in der Baukunſt vom 
12. Jahrhundert ab ein das Romaniſche auf⸗ 
löſender Zug zu deutſcher Eigenart ſich ver⸗ 
riet, nannte man auch dieſe künſtleriſche Selbſt⸗ 
beſinnung, die der Höhepunkt des Mittelalters 
wurde, barbariſch oder nach dem bekannte⸗ 
ſten Germanennamen „gotiſch“. So heißen 
wir Gotik jetzt den eigenartig in Domen, 
Brunnen und Skulpturen ſich äußernden Stil 
der Kunſt, der den romaniſchen beſonders in 
Deutſchland überwand und durch die Kreuz⸗ 
fahrer in die Mittelmeerländer kam. Erſt 
Herder weckte im jungen Goethe ein 
neues Verſtehen aller völkiſch bedingten Kunſt 
in den Volksdichtungen ſo gut wie in den 
Dramen Shakeſpeares. Und der junge Goethe 
begeiſterte ſich in Straßburg für die innere 
Form und die edle Kunſt der als barbariſch 
verſchrienen Gotik und pries in dem Aufſatz 
„Von deutſcher Baukunſt, Erwin von Stein⸗ 
bach und ſein Werk,“ das „göttliche Straßburger 
Münſter, in dem er einen Ausdruck der eigent⸗ 
lichen ger maniſchen Kunſt ſah.“ Bieſe.) 

Hatte die aus frühchriſtlichen und orientaliſch⸗ 
byzantiniſchen Elementen genährte roma 
niſche Kirchenkunſt ſeit der Karolingerzeit bis 
zu ihrer Blüte im 11. Jahrhundert ſich aus⸗ 
gezeichnet durch das Vorherrſchen der waage⸗ 
rechten Linien, durch „ſtrenges Gepräge des 
Äußeren und ſchwere Gedrungenheit des 
Innern“, ſo zeigte die gotiſche Kunſt das 
Emporſtreben, den eigentümlichen Willen 
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zur Aufhebung der Schwerkraft, eine Auf⸗ 
löſung des Steins in ein Gewebe zierlich⸗ 
ſchlanker Glieder und Teile, die ſich doch in 
kühnem Aufbau nach innerer Formgebung zur 
Ganzheit zuſammenſchließt und in den mächti⸗ 
gen, hochſtrebenden Kirchenhallen mit den Spitz⸗ 
bogenfenſtern den Gedanken mit Recht wach⸗ 
gerufen hat an ſteingewordene Buchen⸗ 
wälder und an eine Frömmigkeit, die im 
Aufblick zu den Wipfeln betet. 

In dieſe neuen Kirchen drang dann der 
reformatoriſche Wille der Erneuerung und der 
Trotz des letzten Ritters Ulrich von Hutten 
gegen Ablaß und Papſtgewalt: 


„Wir greifen nach dem Himmel unverwehrt. 
Uns wird die Ewigkeit umſonſt beſchert.“ 


Und aus germaniſchem Erbe und chriftlich- 
mittelalterlichem Wachstum gewann die deutſche 
Seele über alle Teufelsangſt hinweg jenes ſelbſt⸗ 
ſichere Vertrauen in ihre Sendung zurück, das 
ſich Wolframs Parzival, der „tilget feine 
Schuld“, „erſtreitet“ und das Mürnbergs 
Hans Sachs (in Wagners R in 
die Worte faßt: 

„Und wenn mich der im Himmel hält, 

ſo liegt zu Füßen mir die Welt.“ 


Im Zeichen dieſes Vertrauens auf die frucht⸗ 
baren Kräfte germaniſchen Erbes in uns und 
auf die Gottheit, die die Entfaltung dieſes 
Erbes will, ſteht auch wieder mit neuen 
Zielen unſere Zeit. 
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cher - merke Bar das ! 


Pg. Bernhard Köhler, der Leiter des 
Amtes für Wirtſchaftspolitik der N. S. D. A. P., 


umriß die Aufgaben von Unternehmern und Ar⸗ 


beitern in einer kürzlich gehaltenen Rede, aus 
der wir einige Gedankengänge ihrer grundſätz⸗ 
lichen Bedeutung wegen wiedergeben: 


Durch die vom Nationalſozialismus ge⸗ 
ſchaffenen politiſchen Tatſachen iſt die Wirt⸗ 
ſchaft erſt frei geworden. Die wichtigſte Auf⸗ 
gabe iſt: den Unternehmer zur echten Betätigung 
ſeiner Kräfte wirklich frei werden zu laſſen. Es 
gibt keine Wirtſchaftsmaſchine. Wirtſchaft be⸗ 
ſteht aus der lebendigen, perſönlichen Tätigkeit 
von Arbeitern und Unternehmern. Dieſes Leben 
kenn nicht angekurbelt werden. Es entſteht, 
wenn jeder ſeinen Wert nicht in dem ſieht, was 
er hat, ſondern in dem, was er ſchafft. 

Am Unternehmer liegt es, ob wir die 
Strukturwandlungen, die wir nötig haben, er- 
reichen. Das Vorrecht, als Unternehmer vor⸗ 
an zu ſtehen, kann nur durch Erfüllung höherer 
wirtſchaftlicher Aufgaben errungen werden. Wie 
der Soldat im Felde kein Maſſenteilchen mehr 
iſt, wie es nicht genügt, daß er nur gehorſam, 
ſondern auch fähig iſt, verantwortlich zu handeln, 
ſo muß ſich der einzelne Arbeiter und Unter⸗ 
nehmer ſelbſtändig und verantwortungsbewußt 
einſetzen. Heute iſt dem Unternehmer die wich⸗ 
tigſte Aufgabe geſtellt, einen kriſenfeſten 
Betrieb zuſchaffen. Die lebhaften De 
batten über den „kriſenfeſten Arbeiter“ find 
nicht geeignet, dem Unternehmer das Mad) 
denken über die Löſung dieſer, ſeiner Aufgabe 
zu erſparen. 

Wenn der Betrieb die Zelle der Wirt⸗ 
ſchaft iſt, fo muß er geſund und nicht fo 
einſeitig von einer ganz be⸗ 
ſtimmten Betätigung abhängig 


fein, daß bei jeder Schwankung der Wirt⸗ 


ſchaftslage Arbeitshände feiern müſſen. Hier 
iſt eine Aufgabe parallel zu der der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Politik. | 

Unſere Forderung hat gelautet: „Erſt Frei⸗ 
heit und dann Brot.“ Danach ſtellt ſich die 
wirtſchaftspolitiſche Lage ſo dar: Wir haben zu⸗ 
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nächſt das Wehrvermögen ſchaffen müſſen, das 


uns die politiſche Freiheit ſichert. Die nächſte 


Aufgabe wird ſein die Rationaliſierung und 
Verbeſſerung der Arbeitsplätze. Ihr wird folgen 
die Bildung eines neuen Wohlſtandes, in dem 
wir nicht verfetten werden, ſondern der größte 
Wohlſtand wird uns nicht daran hindern, unſer 
Leben und unſere Freiheit zu verteidigen, auch 
wenn es Opfer koſtet. 8 


Seit der Gründung des Deutſchen Reiches 
bis zum Januar 1934 ſind uns 2,4 Millionen 
Menſchen durch Auswanderung verloren ge 
gengen. Vom Jahre 1900 ab hat die Aus⸗ 
wanderungsluſt allerdings nachgelaſſen, doch 
haben auch in der Folgezeit immer noch durch⸗ 
ſchnittlich 25 000 bis 30 000 Deutſche jährlich 
unſer Vaterland verlaſſen. 70 bis 80 Prozent 
davon nahmen die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika auf. Dabei iſt intereſſant, daß 
Württemberg die meiſten Auswanderer von 
allen deutſchen Landen ſtellte. & 


Im Deutſchen Reich, einſchließlich des Saar⸗ 
landes, gibt es 52 342 approbierte Arzte mit 
bekannter Anſchrift. Von dieſen waren 
6,85 Prozent weiblichen Geſchlechtes, alſo auf 
rund 14 männliche Arzte trifft eine Arztin. 
Über 2,4 Prozent des Arztebeſtandes find ins 
Ausland gegangen, davon iſt ein Drittel nach 
Paläſtina abgemeldet. In Europa verblieben 
etwa 45 Prozent der aus Deutſchland aus⸗ 
gewanderten Arzte. Davon hat ſich der größte 
Teil in Frankreich, England, der Schweiz und 
Italien angeſiedelt. . 8 


Dante war kein reinblütiger Römer, be⸗ 
ziehungsweiſe Romane, ſondern zweifellos ein 
Nachkomme jener nach Italien gewanderten 
Germanen, die ſchließlich, wie zum Beiſpiel die 
Lombarden, lateiniſiert wurden. Auf dieſe Tat⸗ 
ſache weiſt vor allem Dantes Familienname 
Alighieri hin, der eine Ableitung bzw. Romani⸗ 
ſierung der germaniſchen Familiennamen Alagher 
oder Alighern ſein dürfte. 
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Die vor dem Reichstag zu Nürnberg ver 
kündeten Judengeſetze bringen eine grundſätzliche 
Entſcheidung des deutſch⸗jüdiſchen Verhältniſſes. 
Ihre unabſehbare Tragweite und Bedeutung 
verlangt von den geſetzgebenden Gewalten ſorg⸗ 
fältigſte Bearbeitung und vom deutſchen Volks⸗ 
genoſſen eine grundlegende Kenntnis des jüdi⸗ 
ſchen Problems. Vor allem wäre es beſonders 
gefährlich und falſch, wenn das Vorhandenſein 
beſtimmter Geſetze als eine billige Befreiung 
von der Pflicht der eigenen Beſchäftigung mit 
den betreffenden Problemen angeſehen würde. 
Nationalſozialiſtiſche Geſetze ſollen im Volke 
leben und Vertiefung finden. Eine oberfläch⸗ 
liche Betrachtung der Judenfrage wird nicht 
dazu ausreichen, die neuen Geſetze auch nur zu 
verſtehen. Nur weil die nationalſozialiſtiſche 


Bewegung den naturgeſetzlich beſtimm⸗ 


ten Paraſitismus des Judentums aufdeckte und 
ſo die Judenfrage in ihren letzten Geheimniſſen 
vor der Welt und letzten Endes für die Welt 
im poſitiven Sinne völkiſcher Selbſterhaltung 
aufzeigte, konnte ſie das Schickſal der früheren 
nur antiſemitiſchen Wellen der Auflehnung 
gegen das Judentum vermeiden. Nicht empor⸗ 
brandend und wieder verflachend, ſondern mit 
zielſicherer fleißiger Stetigkeit immer tiefer ein⸗ 
dringend, geht der Weg der Bewegung. Er- 
forderlich iſt daher auch, daß ſich zum mindeſten 
jeder Nationalſozialiſt ganz ernſthaft in die 
Materie der Judenfrage vertieft und ſich gerade 
in dieſen Tagen dazu rüſtet, die grundſätzlichen 
Geſichtspunkte ſo zu beherrſchen, daß es ihm 
leicht wird, jedem Volksgenoſſen die Klarheit 
zu vermitteln, derer viele noch bedürfen. Daher 
müſſen die hier folgenden Ausführungen eines 
ausgezeichneten nationalſozialiſtiſchen Sachken⸗ 


ners und Forſchers mit Fleiß und Hingabe ver 


arbeitet werden. Es iſt beſtimmt nicht damit 
getan, daß man dieſen Artikel nur einmal flüchtig 
überlieſt. Es gilt, ihn zu erarbeiten! 
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N von Arno Shikedang 


Von Anbeginn ihres Beſtehens hat die 
N. S. D. A. P. ſofort die Judenfrage als eine 
der wichtigſten im Leben und für das Leben der 
Völker erkannt und aufgegriffen. Das Be⸗ 
ſtehen einer ſolchen Frage war für ſie zweifels⸗ 
frei, galten doch die Worte Chaim Waiz⸗ 
manns, des Führers des Zionismus, nicht 
nur für die Juden, ſondern auch für die übrigen 
Völker: „England mit ſeinem weltumſpannenden 
Blick hat vielleicht aus Gründen, die ich an- 
deuten möchte, mehr und mehr als irgendeine 
andere Nation verſtanden, daß die Juden⸗ 
frage wie ein Schatten über die 
Welt ſpaziert und zu einer ungeheuren 
Kraft des Aufbaues und zu einer ungeheuren 
Kraft der Zerſtörung werden kann.“ 

Die N. S. D. A. P. hat ſich nicht begnügt, die 
einzelnen bisher auf dieſem Gebiet vertretenen 
Auffaſſungen und Meinungen einfach zu über⸗ 
nehmen und als richtig oder falſch zu erklaren. 
Gleich von ihren Anfängen an erſtand in 
ihren Reihen eine Anzahl von Parteigenoſſen, 
die ſich einer Unterſuchung dieſer für alle Wirts⸗ 
völker ſo lebenswichtigen Frage widmeten. Ge⸗ 
ſtützt auf die ſchon von früher her bekannten 
Tatſachen und Forſchungen, gereift durch die 
bittere Erkenntnis der Vorkriegs⸗ und Nach⸗ 
kriegszeit, haben fie Tatſachen feſtgeſtellt und Zu- 
ſammenhänge aufgedeckt, die das Wirken des 
Judentums in einer neuen, umfaſſenden, bisher 
ungeahnten Bedeutung aufzeichneten. Dazu 
kam, daß die im liberaliſtiſchen, gleichmacheriſchen 


Zeitalter zurückgedrängte und nur ſtiefmütter⸗ 


lich behandelte Raſſenfrage dank der glücklichen 
Syſtematik einzelner Forſcher einen neuen Auf⸗ 
trieb erlebte und auch von ſich aus zu einer 
neuen Betrachtung des jüdiſchen Phänomens 
aufforderte. Aus vier Gebieten: aus der 
Naturwiſſenſchaft, der Völker 
kunde, der Vorgeſchichte und der Ge⸗ 
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ſchichte erfolgten neue Antriebe zur Be⸗ 
wertung des Judentums auf Grund ſeiner 
ſtammes⸗ und geiſtesgeſchichtlichen Vergangen⸗ 
heit in Beziehung auf die übrigen, beſonders 
aber die europäiſchen Völker, wobei das Lebens⸗ 
gebaren des Judentums ſelbſt, wie es von jedem 
unvoreingenommenen Angehörigen der euro⸗ 
päiſchen Völkerfamilie beobachtet werden konnte, 
den Hauptanſporn lieferte. | 

Natürlich erhob ſich ſofort gegen dieſes Be⸗ 
ginnen ein ungeheures Geſchrei der Betroffenen, 
die eine Klärung dieſer Frage mit allen Mitteln 
zu verhindern trachteten und eine Augeinander- 
ſetzung mit ihr allein ſchon als eine Bedrohung 
ihrer Stellung und als eine Herabwürdigung 
ihrer Gemeinſchaft empfanden. Es genügte die 
Judenfrage anzuſchneiden, um als Antiſemit 
verſchrien zu werden. Ohne ſachliche Wider: 
legung wurde der „Antiſemitismus“ als An⸗ 
griff auf die „geheiligten Menſchenrechte“ hin⸗ 
geſtellt, die ein für allemal alles, was „Menſchen⸗ 
antlitz“ trägt, auch als „gleich“ zu bewerten ver- 
pflichtet war. Eine jede Unterſcheidung, eine 
jede Differenzierung ſollte im Namen einer be- 
wußt mißgedeuteten Humanität unterbunden 
werden, ſollte als Rückfall in eine falſch dar⸗ 
geſtellte Barbarei des ſogenannten Mittel. 
alters gelten, in der Inquiſitions⸗Tribunale und 
Schreckenskammern, Scheiterhaufen und Kreuz⸗ 
züge gegen Volksangehörige die Auswirkung 


eines ſchaurigen Dramas der geiſtigen Ver. 


krüppelung faſt alle europäiſchen Völker an⸗ 
zeigten. 

Aber alle dieſe an die Wand gemalten 
Schreckgeſpenſter verfingen nicht. Auch die 
übrigen Mittel verſagten, eine fälſchlicherweiſe 
angerufene „Staatsautorität“ inbegriffen, die 
ihre Machtmittel zur gewaltſamen Widerlegung 
der angeblich angegriffenen „Menſchenrechte“, 
gezwungen durch die ausſchlaggebende Herr: 
ſchaftsſtellung der Juden im verfloſſenen No— 
vemberſtaat, vergeblich in die Waagſchale warf. 
Ein großer Aufwand wurde ſchmählich vertan. 


Die ungeahnte, in ihrem Führer perſonifizierte 


Willenskraft der N. S. D. A. P. ſiegte und mit 
ihr eine andere Bewertung von Staatsbürger— 
tum und Volksangehörigkeit, wie es ſchon in 
den erſten Programmpunkten der N. S. D. A. P. 
formuliert ſtand: „Staatsbürger kann 
nur ſein, wer deutſchen Blutes iſt, 
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ohne Rückſicht auf Konfeſſion. 
Kein Jude kann daher Volks 
genoſſe fein” 


Das jüdiſche Phänomen 


Schon einer der bedeutendſten Vorkämpfer 
einer neuen Weltanſchauung, Houfton Ste⸗ 
wart Chamberlain, prägte in ſeinem 
grundlegenden Werk „Die Grundlagen des 19. 
Jahrhunderts“ den Satz: „Der Jude iſt eine 
ganz einzige Erſcheinung, zu der keine Parallele 
aufgewieſen werden kann“. Dieſe Worte treffen 
den Kern der ganzen Frage. Nimmt das Juden⸗ 
tum innerhalb der verſchiedenartigen Völkerſchaf— 
ten eine beſondere Stellung ein oder nicht? Von 
der Beantwortung dieſer Frage hängen alle 
weiteren ab. Denn iſt das Judentum von allen 
übrigen Völkern und Stämmen verſchieden, ſo 
erhebt ſich die weitere Frage: als was iſt es dann 
zu bewerten? — Was bedeutet eine ſolche ſich 
von den übrigen Völkern, Stämmen und Der: 
bänden abhebende Volksgemeinſchaft gegenüber 
dieſen, mit welchen ähnlichen Erſcheinungen in 
der Natur wäre ſie vielleicht zu vergleichen und 
wie läßt ſich die Entſtehung einer ſolchen Son⸗ 
dergruppe auf eine zwangloſe und natürliche 
Weiſe erklären. Denn vom Himmel gefallen iſt 
das Judentum nicht. Es iſt auch nicht durch ein 
Wunder plötzlich in Erſcheinung getreten, fon- 
dern im Laufe eines langen raſſenbiologiſchen 
Prozeſſes, der ſich zum Teil verzerrt und ver— 
fälſcht in den geſchichtlichen Überlieferungen 
widerſpiegelt, entſtanden. 

Das Judentum ſelbſt hat ſeit ſeinem Eintritt 
in die Geſchichte immer Anſpruch darauf erhoben, 
als etwas ganz Beſonderes, von allen übrigen 
Völkergemeinſchaften ſcharf Unterſchiedenes ge 
wertet zu werden: als „das auserwählte Volk“. 
Seine Auffaſſung hat es auf angebliche göttliche 
Offen barungen geſtützt, die in für das Judentum 
heilig erklärten Schriften nachträglich durch ſeine 
Prieſter niedergelegt worden ſind, aus denen es 
das Anrecht auf eine beſondere Berufung und 
auch auf eine beſondere Stellung herleitete. Es 
war alſo äußerlich eine Konfeſſionsgemeinſchaft, 
eine gegenüber allen anderen Völkern auf eine 
Prieſterſchaft Anſpruch erhebende Gemeinde, von 
ihnen als durch göttliche Eingebungen ausgegebene 
Geſetze abgeſondert, in denen es zugleich innerlich 
auch ſein Volkstum verankerte. Kurz geſagt, 
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kann man es als ein Prieſtervolk bezeichnen, mit 
einer als „göttlich“ von ſeiner eigenen Prieſter⸗ 
kaſte feſtgelegten Miſſion gegenüber den übrigen 
Völkern. 

Nichts hat mehr zur Verdunkelung und Ver⸗ 
ſchleierung des jüdiſchen Phänomens und damit 
zu unendlichen Leiden beſonders der europäiſchen 
Völker beigetragen, als daß kritikloſe Nachfolger 
eine mit örtlichen Anläſſen verknüpfte, aber in 
ihren Grundlagen bis in die Tiefe vorgeſchicht⸗ 
licher Zuſtände reichende religiöſe Erneuerung mit 
ihren durchaus gegenſätzlichen Lehren verbanden, 
ja ſie ſogar zum Teil auf dieſe zurückführten. 
Dieſe Verknüpfung der allein auf jüdiſche 
Lebensnotwendigkeiten bezogenen, im Laufe von 
Jahrhunderten von Prieſtern zuſammengetragenen 
und zuſammengefaßten Beſtimmungen mit einer 
ſpäteren, in der zuſammenbrechenden Antike auf⸗ 
tretenden Heilslehre, hat die Erkenntnis des 
Judentums zum Schaden der Völker, unter denen 
ſie ſich niederließen, verhindert. Die Rückbezie⸗ 
hung auf die ſpäter ſiegreiche Offenbarungslehre 
hat die Juden trotz des immer wieder durch⸗ 
brechenden natürlichen Abwehrinſtinkts der Völ⸗ 
ker noch mit einem falſchen Heiligenſchein um⸗ 
kleidet, der die gegen ſie notwendigen Maßnahmen 
verhinderte. Zwar galten die Juden als frühere 
Feinde der neuen Heilslehre, die ſich ſehr ſchnell, 
da ſie vielleicht zum Teil an uralte raſſenhafte 
Vorſtellungen anknüpfte, zuerſt durch Leiden und 
dann mit Feuer und Schwert die europäiſche 
Welt eroberte. Daraus entſprang dann hin und 
wieder, als ſich die neue Lehre ihre eigene Prieſter⸗ 
organiſation geſchaffen hatte, ein Vorgehen 
gegen fie aus konfeſſionellen Gründen, 
das die wahren Gründe und tieferen Urſachen 
mehr verſchleierte und verfälſchte, als ſie förderte. 
Die Judenfrage war damit auf ein falſches 
Gleis geſchoben und lief ſich auf ihm immer 
wieder zum Vorteil des Judentums tot, da die 
im Abendland herrſchende Kirche für ſich die⸗ 
ſelben Rechte als göttliche Offenbarung geltend 
machte und ſich zum Teil zur Durchſetzung der⸗ 
ſelben eben auf das Judentum bezog, die das 
Geſamtjudentum wiederum für ſich erhob, ſo daß 
letzten Endes die gemeinſame Baſis die konfeſ⸗ 
ſionellen Gegenſätze überbrückte. Damit wurden 
auch zeitweilig immer wieder jene Gegenſätze 
unterdrückt, die fi auf Grund der verfchieden- 
artigen Lebensbetätigung zwiſchen den Wirts⸗ 
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völkern und ſeinen jüdiſchen Gäſten heraus⸗ 


bildeten, die die eigentlichen, wenn auch nicht klar 


erforſchten Urſachen der ſtets vorhandenen Ab⸗ 
neigung waren. Sie bedurften nur eines An⸗ 
laſſes, um in offene Feindſchaft umzuſchlagen. 

Eine vorurteilsloſe Betrachtung des jüdiſchen 
Phänomens wird alſo konfeſſionelle Unterſchiede 
überhaupt nicht berückſichtigen, ſondern ihr ganzes 
Gewicht nur auf die Wechſelbeziehungen in einem 
möglichſt langen, bis in die jüngſte Zeit hinein⸗ 
reichenden Zeitraum zwiſchen dem Judentum und 
den übrigen Völkern legen, um daraus ſeine 
Schlüſſe zu ziehen. Sollte es ſich dann erweiſen, 
daß ſich im Laufe einer langen Periode immer 
wieder dieſelben Ereigniſſe mit einer faſt beäng⸗ 
ſtigenden Gleichförmigkeit bei den verſchiedenſten 
Völkern wiederholen, dann dürfte die Urſache 
nicht in der abgrundtiefen Bosheit der nicht⸗ 
jüdiſchen Völker zu ſuchen ſein, die ihnen vom 
Judentum mit einer ſeltenen Übereinſtimmung 
durch die Jahrhunderte zugeſchrieben werden, 
ſondern im Judentum ſelbſt. Und das ſind jene 
Tatſachen, deren Bekanntwerden und Wertung 
das Judentum ſo fürchtet. 

Allerdings muß hierbei etwas hervorgehoben wer⸗ 
den: die jüdiſchen Konfeſſionsgeſetze ſind zugleich 
Lebensgeſetze ſeines Volkstums. Nicht das Geſetz 
machte den Juden, ſondern der Jude das Geſetz 
im Laufe einer langen Entwicklungsperiode, wenn 
dieſe Geſetze wiederum auch ſpäter eine formende 
Kraft auf die Kette der jüdiſchen Generationen 
entfalteten. Darin liegt beim Judentum eine 
einzigartige Verſchmelzung vor. Und inſofern 
dieſe Geſetze die Lebensäußerungen des Juden⸗ 
tums regeln und für alle Zeiten feſtzulegen 
trachten, gehören ſie deswegen mit in den Kreis 
dieſer Betrachtungen, da ſie den Schlüſſel zur 
erkenntnismäßigen Löſung der Judenfrage ent⸗ 
halten. EEE er 


Geſchichtlicher Überblick 


Eine ſchulmeiſterliche Überlieferung beliebt 
auch noch heute, Paläſtina um das erſte Jahr 
unſerer Zeitrechnung als ein von Juden be⸗ 
wohntes und von ihnen bebautes Land darzu⸗ 
ſtellen. Das iſt eine der irrigen Anſichten, die 
eine Klärung der Judenfrage verhindert. Die 
Judenſind in Paläſtinanie etwas 
an deresels eine mehr oder minder 
in dem Stammes⸗ und Völker⸗ 
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gemiſch Paläftinasverfhwindende 
Minderheit geweſen, Menſchen, die 
entſprechend ihren ererbten und ſie noch 
heute beſtimmenden Anlagen Städtebewohner 
waren, in denen ſie die vielleicht auch 
nicht einmal zahlenmäßig überlegene, wohl 
aber die herrſchende Schicht bildeten. An 
ihrer Spitze ſtand um jene Zeit ein Priefter- 
tum, das ſeine Einkünfte aus dem Tempeldienſt 
bezog und ſich im übrigen außer einer ſehr weit⸗ 
gehenden Anteilnahme an der Gemeindeverwal⸗ 
tung mit Handels⸗ oder beſſer geſagt Geldgeſchäften 
aller Art befaßte, zu denen es die Einkünfte aus 
dem Tempel verwandte. Die Synagoge erſetzte 
damals die Börſe und die Banken. Sie war ein 
geſchloſſener Markt, auf dem das Judentum unter 
Anteilnahme der Synagogenverwaltung als be— 
herrſchende Bank ſeine Geſchäfte beſorgte. 

Dieſer Zuſtand des Landes hatte ſich, auf 
frühere Anfänge fußend, ſeit der Erneuerung des 
Bundes mit Jahwe (Jaho, Jahu) durch Esra 
und Nehemia herausgebildet und trotz der wech— 
ſelnden Oberherrſchaft durch Babylonier, Perſer, 
Mazedonier und die ſpäteren Diadochen weiter⸗ 
erhalten, bis die Römer endlich dieſer Priefter- 
und Tempelherrſchaft, die um jene Zeit ſchon zu 
einer finanziellen Weltmacht geworden war, ein 
Wie fetten 

Mit der Verkündung des „Geſetzes“ durch 
Esra können wir eigentlich erſt den Eintritt der 
Juden — als einer Bevölkerungsgruppe, wie ſie 


aus dem ſpäteren Verlauf ihres Schickſals be⸗ 


kannt wird — in die Weltgeſchichte feſtſtellen, 
wenngleich ihre Bildung bis weit in die graue 
Vorzeit reicht. Durch die Ausrufung dieſes 


neuen Bundes mit perſiſcher Genehmigung aber, 


zu deſſen Anerkennung die Bevölkerung des 
Landes gewaltſam gezwungen wurde, war die 
Bewohnerſchaft Paläſtinas und der angrenzenden 
Gebiete noch nicht zu Juden geworden. Die Be— 
wohner blieben, was ſie waren, Landbebauer, 
Viehzüchter, Gebirgsjäger und nomadiſierende 
Horden in jener bunt zuſammengewürfelten 
Form, wie ſie die Geſchichte des Landes dank 
ununterbrochener Eroberungszüge durcheinander— 
geſchüttelt hatte. Nur in den Städten oder in 
größeren Anſiedlungen verſchiedener, an den 
Grenzen der Wüſtengegenden gelegener Oaſen 
ſaß eine nicht durch Krieg und Raub, ſondern 
mehr durch Handel, Tauſch und Betrug reich 
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gewordene Schicht, die ſich um die Prieſterſchaft 
gruppierte, die ſelber wiederum aus ihr hervor- 
gegangen war: die Juden. Sie waren ſchon 
damals (450 v. Chr.) eine Kaſte, die Kapitaliſten 
der Vergangenheit, die die Geſetze ihrer ſozialen 
Entſtehung auf Grund ihrer im Verlaufe eines 
langen biologiſchen Prozeſſes zuſtande gekom⸗ 
menen Anlagen nunmehr der Geſamtbevölkerung 
aufzwang. 

Paläſtina war ſeit jeher keine abgelegene Land⸗ 
ſchaft voll ruhender Beſchaulichkeit und ſtetiger 
Entwicklung, ſondern ſeit Jahrtauſenden das 
Durchzugs⸗, Kampf⸗ und Siedlungsgebiet der 
verſchiedenartigſten menſchlichen Stämme, die ſich 
auf ihren Zägen dort befriegten, beſiegten und 
miteinander vermengten. Von einer mit euro- 
päiſchem Maßſtab beurteilten, irgendwie einheit- 
lichen Bevölkerung kann bis zu den letzten großen 
Araberzügen nach Paläſtina, die mit den Er⸗ 
oberungswellen aus dem Norden bis zu den 
ſpäteren Mongoleneinfällen abwechſelten, zu 
keiner Zeit die Rede ſein. Allein eine Auf⸗ 
zählung der Paläſtina berührenden Völkerſchaften 
in geſchichtlicher Zeit würde über den Rahmen 
dieſer Abhandlung hinausgreifen. Von den 


Dolmenerbauern, die, aus dem Weſten oder Nord- 


weſten kommend, über Paläſtina auf ihren bis 
nach Malakka reichenden vorgeſchichtlichen Er- 
oberungszügen dahinſtrömten, bis zu den Gal⸗ 


liern, haben faſt alle europäiſchen Völkerſchaften 


ihre Viſitenkarten in Paläſtina abgegeben und 


das ihre zu einem ſtändigen Raſſenchaos in der 


Vermiſchung mit einer vielleicht zuerſt mehr 


negeriſchen Bevölkerung, die ſpäter von einer 
mehr orientaliſch⸗vorderaſiatiſch zuſammengeſetzten 


abgelöſt wurde, beigetragen. 


Das Land mag ſchon in grauer Vorzeit von 
einer ewigen Unruhe beherrſcht geweſen ſein. In 


den mehr unzugänglichen Berggegenden mögen 


die zurückgedrängten ſogenannten Ureinwohner 
noch lange ihr beſonderes Leben geführt haben, 


bis auch in ihre Reihen allmählich das Blut 
der ſiegreichen Nachzügler ſickerte und ſie eine 
langſame raſſenbiologiſche Veränderung er— 
litten. In den mehr offenen und den Wüſten 
benachbarten Ebenen mögen noch lange nomadi⸗ 
ſierende Völkerſchaften untereinander ihre Kriege 
um die beſten Weideplätze abgehalten und ſich 
dazwiſchen oft genug miteinander zu Überfällen 
auf die angeſiedelten Plätze verbunden haben. 
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Und auch über das in kleine Gruppen, Stämme 
und Völkerſchaften zerſplitterte, miteinander in 
ewiger Fehde liegende bunte Gemiſch einer land⸗ 
bebauenden Bevölkerung hatten ſich dann oft 
genug die mannigfaltigſten Sturmfluten der 
verſchiedenartigſten Völkerwellen von Weſten, 
Norden, Oſten und Süden ergoſſen und eine 
allein im Wechſel beſtändige Herrſchaft, ſtark 
nach Landſchaften und den örtlichen Verhält⸗ 
niſſen getrennt, mit ſich gebracht. | 
In geſchichtlicher Zeit wurde dann noch 
Paläſtina zum Schauplatz der Machtkämpfe, die 
zwiſchen den fi) im Oſten in der Euphrat- und 
Tigrisebene bildenden Weltmächten und ſeinem 
ſüdlichen Nachbarn Agypten ausgetragen wur⸗ 
den. Hinzu kam, daß mit der dichter werdenden 
Beſiedelung der Tauſchhandel einen immer 
größeren Umfang annahm, um jene Zeit ſchon 
der Handelsverkehr im nahen Orient blühte und 
der Warenaustauſch auf dem noch bis vor 
kurzem üblichen Karawanenwege lange Zeit⸗ 
räume hindurch über Paläſtina lief. Auch der 
Übergang vom beſchwerlichen Tauſchhandel zum 
Geldweſen, das vielleicht aus Sumerien ſeine 
Verbreitung nahm, iſt mit zu berückſichtigen, 
zeigt doch ſchon Babylon ein ſehr ausgebildetes 
Geld⸗ und Leihweſen. Alle dieſe Umſtände be⸗ 
günſtigten in einem langen Zeitraum die Ent⸗ 
ſtehung einer, ihren Vorteil in ſolchen geſetz⸗ 
loſen Zeiten in den einzelnen befeſtigten oder 
ſchwer zugänglichen Plätzen ſkrupellos wahr⸗ 
nehmenden Schicht, die mit der gleichfalls Geld⸗ 
und Handelsgeſchäfte treibenden Prieſterkaſte 
eng verbunden war. Während die allgemeine 
Unſicherbeit der geſetzmäßige Zuſtand war, 


Raub, Mord und die mit ihnen verbundenen 


Laſter blühten, die Gewalttätigſten und Kriege⸗ 
riſchſten unter den in ewigem Streit mitein⸗ 
ander liegenden Gruppen, Landſchaften und 
Stämmen ſich gegenſeitig ausrotteten, blühte 
und vermehrte ſich dieſe durch ſkrupelloſe Wahr⸗ 
nehmung ihres perſönlichen Vorteils hoch⸗ 
gekommene Schicht, trotz ſicher manchmal ein⸗ 
tretender Rückſchläge. Sie wurde, un- 
bemerkt von den die Oberhoheit 
ausübenden Mächten, zu dem 
eigentlichen Beherrſcher des 
Landes durchihremitallen Liſten 
und Tücken erworbene materielle 
Macht. In dieſer im Nebel der Geſchichte 
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verſchwindenden ſozialen Oberkaſte eines von 
ſteter Unruhe durchzitterten Landes ſind die ſo⸗ 
genannten jüdiſchen Vorfahren zu ſuchen, die 
durch den fortlaufenden Zuſtrom der mit ähn⸗ 
lichen Fähigkeiten in dieſem Miſchlingsbrei Be⸗ 
gabten anwuchſen. Und erſt nachdem dieſer Zu⸗ 
ſtand eingetreten war, legte dieſe Kaſte in ihren 


Geſetzesſammlungen die Normen des für ſie 


gültigen Handelns nieder, die zugleich auch die 
Bedingungen für ihre eigene Entſtehung waren, 
und feſtigten damit die formende Kraft auf die 
ſpäteren Geſchlechter. 

Der jüdiſche Forſcher Ullmann (Süddeutſche 
Monatshefte) nannte die Juden ſehr bezeichnend 
eine „Stadtraſſe“, die, muß ergänzt werden, 
unter beſonderen, einmalig gegebenen Umſtänden 
im Laufe einer langen geſchichtlichen Entwick⸗ 
lung zuſtande kam. Eine „Stadtraſſe“ ſind die 
Juden bis zum heutigen Tage geblieben, der 
gegenüber die in ſpäterer geſchichtlicher Zeit in 
den verſchiedenſten Ländern unternommenen Ver⸗ 
pflanzungsverſuche auf das Land oder in die 
anderen Raſſen und Völker entſprechenden 
Lebensverhältniſſe jedesmal mit einem völligen 
Mißerfolg endeten. Es iſt mithin nicht an⸗ 
gängig, die Bildung des Judentums allein auf 
ganz beſtimmte menſchliche Stämme, Völker⸗ 
ſchaften oder Raſſen zurückzuführen und beim 


Entſtehungsprozeß des Judentums die beſondere 


Struktur der gegebenen Verhältniſſe unberück⸗ 
ſichtigt zu laſſen. Auch ſie hat ihre Wirkung 
ausgeübt eben in der Beeinfluſſung von Aus⸗ 
leſevorgängen ſchon in der vorgeſchichtlichen Zeit, 
die zur Erſcheinung jenes „jüdiſchen Phänomens“ 
führten, wie es uns in der geſchichtlichen Zeit 
allmählich entgegentritt und ſich dann immer 
deutlicher von allen anderen Erſcheinungen ab⸗ 
zeichnet. 


Die Iſraeliten 


Eine verwerfliche Rückſtändigkeit führt auch 
heute noch trotz beſſeren Wiſſens die Juden auf 
die Iſraeliten zurück, als deren Nachkommen 
ſie ausgegeben werden. Gemeint ſind damit die 
in dem ſogenannten „Alten Teſtament“ in einem 
Sammelnamen zuſammengefaßten angeblichen 
zwölf Stämme Iſraels, die als Nachzügler mir 
der erſten großen, als hebräiſch⸗kanaanäiſch be- 
zeichneten Welle aus dem Oſten und Südoſten 
im Laufe von Jahrhunderten Paläſtina teil⸗ 
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weiſe eroberten, ſich mit der Bevölkerung ver 
miſchten und im Raſſenchaos Vorderaſiens und 
beſonders Paläſtinas verſchwanden, ohne weitere 
Spuren zu hinterlaſſen. 

Ein ungefähres, wenn auch gleichwohl ſpäter 
vielfach überarbeitetes und immer mehr auf die 
„jüdiſche Verheißung“ abgeſtimmtes Bild dieſer 


Eroberung gibt die „Richterzeit“ im ſogenannten 


Alten Teſtament. Das ganze Eindringen dieſer 
Wüſtenſtämme erſcheint als ein Chaos von 
Maſſenmorden, Überfällen und Kämpfen aller 
gegen alle, denn von einem Zuſammenhalt dieſer 
einzelnen, jeder für ſich vorgehenden nomadi⸗ 
ſierenden Horden iſt keine Rede. Dieſer Vor⸗ 
gang mag einige hundert Jahre umfaßt haben, 
während der die damalige ſehr loſe ägyptiſche 
Herrſchaft immer mehr erſchüttert und zum 
Schluß gelöſt wird. Die Bezeichnung 
„Iſrael“ kommt zum erſten und 
einzigen Male um 1230 v. Chr. in 
einer ägyptiſchen Inſchrift vor, 
alſo ein Vierteljahrtauſend 
ſpäter. Im Verfolg der Abwehrkämpfe gegen 
die aus dem Weſten ungeſtüm vordringenden, 
wahrſcheinlich aus Kreta übergeſetzten Philiſter 
kommt es dann zu einer allmählichen Ver⸗ 
einigung dieſer einzelnen Stammesherrſchaften 
unter gleichzeitiger langſamer Verſchmelzung 
mit der vorhandenen Bevölkerung. Es erfolgen 
dann die aus der bis heute fälſchlich als 
„jüdiſchen“ Geſchichte bekannten Gründungen 
zweier Reiche: im Norden durch das äußerſt 
ſagenhafte Stammesoberhaupt Saul, im Süden 
durch den nicht minder ſagenhaften David. 
Beide Reiche friſten bis zu ihrem Verſchwinden 
ein ſehr kümmerliches, aber deſto märdhen- 
umwobeneres Daſein, dem Betrug, Verrat, 
Mord und Totſchlag den verklärenden Schein 
nicht rauben konnten. 

Die aus den Wüſtengegenden vordringenden 
Iſraeliten find im paläſtiniſchen Raſſenchaos 
immer nur ein übergeſchichtetes Einſprengſel⸗ 
Volk geweſen, das ſich ſyſtematiſch zwiſchen die 
geſchlagene ältere Bevölkerung einſchob. Und ſie 
wurden auch aus der Geſchichte getilgt, wie 
andere Völker durch eine ſchrankenloſe Ver⸗ 
miſchung mit dem buntſcheckigen menſchlichen Ge⸗ 
wimmel dieſes Raſſenchaos. Von einer Gleich⸗ 
ſetzung der in dem Völkermaſſengrab Paläſtinas 
für eine kurze Spanne auftauchenden Iſraeliten 
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und ihrer Stammeshäuptlinge, Führer und 
Krieger mit den Juden, kann keine Rede ſein. 
Dieſe Geſchichtsfälſchung, begünſtigt durch das 
Plagiat einer Bezeichnung und verſtärkt durch 
eine verhängnisvolle Verknüpfung mit einer in 
ſpäterer Zeit in jenem Raſſenchaos aufkommen⸗ 
den Heilslehre, iſt ebenſo verhängnisvoll wie 
die als tatſächliche Ereigniſſe noch heute für 
wahr ausgegebenen Erlebniſſe ſogenannter 
jüdiſcher „Erzväter“. In ihnen ſind vielleicht 
die ſpäter verperſönlichten und vielfach mit der 
Angleichung an die jüdiſchen Verheißungen über⸗ 
arbeiteten Erzählungen von Wanderungen und 
Schickſalen einzelner Nomadenſtämme zu er⸗ 
blicken. Aufſchlußreich und intereſſant allein 
durch dieſe jüdiſchen Überarbeitungen, in denen 
allmählich die angeborenen Weſenszüge des 
Judentums ihren immer prägnanteren Ausdruck 
fanden. Dasſelbe ließe ſich auch über den an⸗ 
geblichen Aufenthalt des jüdiſchen Volkes in 
Agypten und ſeine wunderbare Errettung aus 
dieſer Knechtſchaft ſagen. Zwar liegen auch 
dieſen Darſtellungen geſchichtliche Ereigniſſe 
anderer Art wie der Einfall und die Ver⸗ 
treibung der Hykſos in Agypten zugrunde, 
aber mit dem Judentum haben auch ſie nichts 
zu tun. Das jüdiſche Volk, das feine Bes 
zeichnung von einem mehr wie fragwürdigen und 
durch gar keine Beſonderheiten ausgezeichneten 
Wüſtenſtamm ableitet, war damals noch ſo 
wenig in die Geſchichte eingetreten, wie das 
deutſche. Es ſchlummerte aber wohl bereits in 
jenen Schichten und Kreiſen der ſtädtiſchen Be⸗ 
völkerung, die im engſten Einvernehmen mit 
einer vorherrſchenden und zu ihr gehörenden 
Prieſterſchaft durch ſeine ſkrupellos erworbene 
Geldmacht zur Landplage geworden war, worüber 
das Zutreffende neben unzähligen anderen in 
den jüdiſchen Glaubensbüchern verſtreuten Aus⸗ 
ſprüchen ſchon Heſekiel ſagt: „Sie blößen die 
Scham der Väter und nötigen die Weiber in 
ihrer Krankheit. Und treiben untereinander 
mit Freundesweib Greuel, ſie ſchänden ihre 
eigene Schwiegertochter mit Unzucht, ſie not⸗ 
züchtigen ihre eigenen Schweſtern, ihres Vaters 
Töchter. Sie nehmen Beſtechung an, um Blut 
zu vergießen. Sie wuchern und überſetzen ein⸗ 
ander, und treiben Geiz wider ihren Mächſten 
und tun einander Gewalt, und vergeſſen meiner, 
alſo ſprach Herr Jahove.“ 
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a ne ne 


Das Judentum | ee 
Durch die Verkündung des neuen Bundes 
mit Jahwe unter Esra und Nehemia in Je 
ruſalem (der auf dem 150 Jahre früher ab- 
gefaßten Prieſterkodex beruht) waren die Juden 
zum erſtenmal zu den auch äußerlich herrſchenden 
Machthabern im Lande aufgerückt. Charakte⸗ 
riſtiſch für dieſen Vorgang iſt, daß er den erſten 
uns bekannten Akt religiöſer Unduldſamkeit in 
der Geſchichte darſtellt, was bisher gefliſſentlich 
„überſehen“ wurde. Das Händler-Prieſtertum 
erzwang die Anerkennung der ihren Anlagen 
gemäß im Laufe einer längeren Entwickelungs⸗ 


periode umgewandelten Satzungen im Lande. 


Damit wurden die einzelnen, raſſiſch durchaus 
verſchiedenartigen Bevölkerungsteile des bunt⸗ 
ſcheckigen Miſchlingsgewimmels zu Bekennern 
ihrer Lehre, wie durch die chriſtlichen Miſſionen 
in Afrika Neger zu Chriſten wurden, ohne da⸗ 
mit ihrer Volkszugehörigkeit nach nun den Eng⸗ 
ländern oder Belgiern oder Deutſchen zugezählt 
zu werden. Auch trieb das Judentum in den 
erſten Jahrhunderten ſeines geſchichtlichen Be⸗ 
ſtehens eine ſehr eifrige Miſſion, wodurch ſich 
die vielfachen Übertritte aller möglichen ara⸗ 
biſchen Stämme, bis tief in die Sahara hin⸗ 
ein, wie wohl auch verſchiedener äthiopiſch⸗ 
negeriſcher Völkerſchaften, die in ihren Wande⸗ 
rungen weit nach Afrika, z. B. Abeſſinien, 
gelangten, erklären. Dieſe Übernahme der 
moſaiſchen Konfeſſion berechtigt aber noch lange 
nicht, ſie dem jüdiſchen Volkstum zuzurechnen, 
wie es noch heute getan wird. 

Die zur jüdiſchen Lehre Bekehrten galten 
lange Jahrhunderte hindurch beim jüdiſchen 
Volke nicht als volle Juden, ſondern als „Pro⸗ 


ſelyten des Tores“, die dazu auserſehen waren, 


zum Frommen des „auserwählten Volkes“ aus⸗ 
genutzt zu werden. Sie waren es, die die ſo— 
genannten jüdiſchen Aufſtände und Kämpfe im 
Lande führten, indem die Juden damals wie 
heute die Drahtzieher hinter den Kuliſſen 
blieben, und ſie je nach Lage der Dinge höchſtens 
mit ihrer Geldmacht unterſtützten. In dieſen 


andauernden Kriegen und Aufſtänden, die ſich 
unter römiſcher Oberhoheit bis weit nach Klein⸗ 


aſien, Agypten und die Cyreneika ausdehnten, 
verblutete der größte Teil dieſer Proſelyten, 
andere fielen vom jüdiſchen Bekenntnis ab, und 
nur ein kleiner Reſt, der ſeinen Anlagen nach 
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vielleicht ſelber zum Judentum gehörte, mag in 
ihm aufgegangen ſein, abgeſehen von den in die 
Ereigniſſe der damaligen Welt nicht mit hin⸗ 
eingezogenen nomadiſchen Stämme, die ihr 
moſaiſches Bekenntnis behielten. Mit dem Ver⸗ 
ſchwinden der nicht zum jüdiſchen Volkstum ge- 
hörenden Bekenner der jüdiſchen Lehre ver⸗ 
ſchwinden aber auch die „kriegeriſchen“ Eigen⸗ 
ſchaften, auf welche das heutige Judentum 
immer noch zu verweiſen beliebt. Dieſer Wandel 
iſt ein derartig charakteriſtiſcher, daß er ſchon 
längſt die Aufmerkſamkeit unvoreingenommener 
Betrachter hätte erwecken müſſen, wenn nicht 
eine noch viel zu große Befangenheit die Be⸗ 
wertung dieſer Merkmale verhinderte. Niemals 
mehr nachher greift das Judentum zum Schwert! 
Selbſt nicht in den überlegenſten Macht⸗ 
poſitionen bei großer zahlenmäßiger Stärke läßt 
es das Judentum geſchloſſen auf gewaltſame 
Austragungen der durch ſein Wirken entſtandenen 
Gegenſätze ankommen. Seine Waffe bleibt für 
die Zukunft allein das Geld. Das kraſſeſte Bei⸗ 
ſpiel dafür gibt die Austreibung der Juden aus 
Spanien unter Ferdinand und Jſabella. 

So iſt auch bei der Behandlung 
der Juden frage ſehr wohl 
zwiſchen Volkstum und Kon 
feſſion zu unterſcheiden. Gerade die 
Außerachtlaſſung dieſes Umſtandes hat die Unter⸗ 
ſuchung empfindlich geſchädigt und zu Verall⸗ 
gemeinerungen und Ergebniſſen verleitet, die 
den Tatſachen nicht entſprechen. Von jüdiſcher 
Seite iſt bewußt oder unbewußt ſtets eine Gleich⸗ 
ſetzung erfolgt, entweder um die raſſenmäßige 


Einheit des Judentums zu beweiſen oder um Nie 


zu beſtreiten. Im erſten Fall zur Stärkung des 
Bewußtſeins der Andersartigkeit im Judentum 
wie bei Zollſchan (Das Raſſenproblem), im 
zweiten zu Verteidigungszwecken gegenüber den 


immer ſchärfer werdenden Angriffen von nicht. 


jüdiſcher Seite wie bei Fiſhberg (Die Raſſen⸗ 
merkmale der Juden) oder bei Feiſt (Stammes⸗ 
kunde der Juden). 


Die jüdiſche Wanderung 


Je mehr ſich nun das Judentum, beſonders 
nach dem Auftreten Esras, aber auch ſchon 
früher, dank der beſonderen Gelegenheiten aller 
ſeine Bildung begünſtigenden Umſtände, aus der 
Bevölkerung herauskriſtalliſterte und ſeine Zahl 
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anwuchs, deſto mehr behinderten fid feine Ver⸗ 
treter gegenſeitig in Paläſtina. Es begann abzu⸗ 
ſtrömen nach Oſten und Weſten, wohin ſeine 
Vorläufer — eben jene prieſterhändleriſchen 
Schichten — ſchon lange vor der Zerſtörung 
Jeruſalems durch die Babylonier gezogen waren 
und wo in den Verkehrszentren der Alten Welt 
die Dichte der andersgearteten Bevölkerung 
ſeinen Anlagen den größten und freieſten Spiel⸗ 
raum bot. Im Gegenſatz zu allen Völkerſchaften 
der Welt, ganz beſonders zu den landbebauenden 
und erobernden Völkern, wie den Germanen, 
aber auch im Gegenſatz zu den viehzüchtenden 
und räuberiſchen Nomaden und Mongolen, die 
doch auf die gewaltſame Beherrſchung von Land⸗ 
ſchaften ausgingen, zog die „Stadtraſſe“ allein 
in die ödeſten Steinhaufen. Die hier vorge⸗ 
brachten Tatſachen werden auch von jüdiſchen 
Forſchern, wenn auch unfreiwillig, beſtätigt. So 
bemerkt Karo (Sozial- und Wirtſchaftsgeſchichte 
der Juden) über die Austreibung der Juden in 
England: „Zugleich verminderte ſich mit der 
Austreibung die Gefahr einer allzu ſtarken gegen⸗ 
ſeitigen Konkurrenz. So erklärt ſich, daß ein 
Netz von kleinen jüdiſchen Gemeinden das Land 
überſpannt. Rein wirtſchaftliche Urſachen haben 
die Zerſtreuungen der Juden in England bedingt.“ 
Nur ſind dieſe Feſtſtellungen nicht allein für 
England maßgebend geweſen, ſondern für die 
Verteilung der Juden in der ganzen Welt. 
Ganz allmählich breitet ſich das Judentum in 


den großen Städten Syriens, Agyptens, ganz 


Kleinaſiens, Griechenlands uſw. aus, wo es 
feſte Kolonien bildete. Dieſe einzelnen ſtädtiſchen 
Niederlaſſungen ſtanden in einem dauernden 
regen Verkehr miteinander und mit Paläſtina, 
von wo ein ununterbrochener Nachſtrom erfolgte, 
der eine freiwillige Maſſenabwanderung der 
Juden darſtellt. Dieſe einzelnen Kolonien 
ſandten Kundſchafter aus, die über die Eignung 
der neubetretenen Gebiete für die jüdiſche Tätig⸗ 
keit berichteten, worauf die Kolonien weiter vor⸗ 
rückten, neue bildeten, bis ſich der Ring um das 
Agäiſche und Schwarze Meer, Jahrhunderte vor 


unſerer Zeitrechnung, geſchloſſen hatte. „So kam 


es, daß nach wenigen Jahrhunderten, und im 
ganzen ohne alle ſichtliche Nötigung von außen, 
die Juden anſäſſig waren in allen Landſchaften 
von Medien bis Rom, von Pontes bis zum 
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Perſiſchen Meerbuſen“, berichten ſelber die jüdi⸗ 
ſchen Forſcher (Herzfeld, Handelsgeſchichte der 
Juden des Altertums). Die Mär alſo, daß die 
Juden nach „Europa verſchlagen“ wären oder 
aber, daß ſie durch die „Zerſtörung Jeruſalems 
in die Welt verſtreut wurden“, iſt eine der vielen, 
aber ſehr bezeichnenden Lügen, mit deren Hilfe 
die jüdiſche Geſchichte verfälſcht worden iſt. Die 
Juden find nirgends zu ihren Wanderungen ge 
zwungen worden. „Ohne alle ſichtliche Nötigung 
von außen“ ſind ſie freiwillig auf Grund genauer 
Berichte ihrer Kundſchafter in jene Gefilde ge⸗ 
zogen, die ihrer beſonderen Tätigkeit als die zu⸗ 
ſagendſten ſchienen. War eine Landſchaft aus⸗ 
gepowert, ſo wandten ſie ſich der nächſten zu, wie 
ein ungeheurer Polyp mit Fangarmen, deſſen 
Kopf eine Zeitlang in Jeruſalem ſaß, in ewiger 
Bewegung begriffen. 

Wenn ſich nun im Laufe der verſchieden⸗ 
artigſten Wandlungen der Geſchichte bei allen 
Völkern und zu den verſchiedenſten Zeiten 
immer wieder dasſelbe in den Grundzügen feſt⸗ 
liegende Schauſpiel wiederholt, daß die zuerſt 
Begünſtigten den Haß und den Abſcheu der an⸗ 
ſäſſigen Bevölkerung erwecken und die zuerſt zu 
ihrem Vorteil oder zu ihrem Schutz erlaſſenen 
Geſetze in ſolche zu ihrer Abwehr oder zur Be⸗ 
wahrung der Bevölkerung vor ihrer Tätigkeit 
umgeändert werden, dann ſind die Gründe eben 
im Judentum ſelber zu ſuchen und nicht in 
äußeren Umſtänden. — ur 

Es wäre nun wirklich an der Zeit, daß die 
Mär verſchwände: „Die Juden ſeien während 
des europäiſchen Mitelalters — im weſentlichen 
erſt ſeit den Kreuzzügen' — in das Geldleih⸗ 
geſchäft hineingezwungen worden, weil ihnen alle 
Berufe verſchloſſen geweſen ſeien. Die zwei⸗ 
tauſendjährige Geſchichte eines jüdiſchen Leihver⸗ 
kehrs bis zum Mittelalter beweiſt doch wahr- 
haftig ſchon deutlich genug die Irrigkeit dieſer 
Geſchichtskonſtruktion“, ſo ſchreibt einer der 
judenfreundlichſten Gelehrten, Sombart (Die 
Juden und das Wirtſchaftsleben), der ganz be⸗ 
ſonders ihren Einfluß auf die Wirtſchaftsge⸗ 
ſchichte einer eingehenden Unterſuchung unter⸗ 
zogen hatte. Dieſe Feſtſtellung müßte dahin⸗ 
gehend ergänzt werden, daß ſich die Juden ſeit 
ihrer Entſtehung faſt ausſchließlich mit Geld⸗ 
und Wechſelgeſchichten abgegeben hatten. 
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Das deutſche Buch 


Dr. Bernhard Pier: 


Raſſenbiologiſche Betrachtungsweiſe 
der Geſchichte Frankreichs 

Verlag Dieſterweg, Frankfurt a. M., 1935. 1,35 RM., 
63 Seiten. 

Die Schrift ſtellt einen Verſuch dar, die Geſchichte 
Frankreichs vom Standpunkt der raſſiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzungen aus zu analyſieren und die auf Grund der 
raſſiſchen Verſchiebungen im Laufe der Geſchichte des 
franzöſiſchen Volkes entſtehenden Anderungen der 
Geiſteshaltung begreiflich zu machen. Das Buch iſt gut 
und lebhaft geſchrieben. Man kann den Verſuch des⸗ 
halb als gelungen betrachten. Selbſtverſtändlich war es 
in dem engen Rahmen dem Verfaſſer nicht möglich, auf 
alle Einzelheiten einzugehen und da und dort entſtan⸗ 
dene Probleme bis zum letzten auszuführen. Trotzdem 
ſollte die Schrift beſonders von der Lehrerſchaft für die 
Belebung des franzöſiſchen Unterrichts verwendet werden. 


Dr. Bernhard Pier: 


Raſſenbiologiſche Betrachtungsweiſe 
der Geſchichte Englands 


Verlag Dieſterweg, Frankfurt a. M., 1935. 1,20 RM., 
55 Seiten. 

Vom gleichen Verfaſſer der Arbeit „Raſſenbiologiſche 
Betrachtungsweiſe der Geſchichte Frankreichs“ ſtammt 
nun auch die der Geſchichte Englands. Auch hier be⸗ 
müht er ſich die engliſche Geſchichte auf Grund raſſen⸗ 
kundlicher Erkenntniſſe zu erklären und man kann dieſe 
Arbeit als genau ſo wertvoll wie die erſt beſprochene 
über Frankreich bereichnen. 

Zunächſt wird die raſſiſche Zuſammenſetzung des 
engliſchen Volkes behandelt. Zu Beginn der füngeren 
Steinzeit (etwa 7000 v. Chr.) ſollen in England Men⸗ 
ſchen mediterraner Raſſe als Hirtenvölker gelebt haben 
ibre Nachkommen ſollen noch heute z. B. in Cornwall 
und Wales zu finden ſein. Später kamen Kelten und 
Normannen (Normannen als Sammelbegriff für die 
nordiſchen Völker) und dieſen Gruppen hat England 
ſein vorwiegend nordiſches Geſicht zu verdanken. Es 
folgt ein Abſchnitt „Iſt das heutige England ein nor- 
diſches Land?“ in dem die Anſichten Eickſtedts. Gün⸗ 
thers. Gobineaus u. a. zufammengeftellt find, die dahin 
gehen, daß England wohl ein vorwiegend nordiſches Land 
wäre, aber daß die Entnordung Englands immer mehr 
vorwärts ſchreite. Auch der Geburtenrückgang wäre eine 
große Gefahr. Beſonders ſtark wäre die Gefahr der 
Verjudung, man könne ohne Übertreibung ſagen. daß 
die Leitung des britiſchen Weltreiches wenn auch nicht 
in füdiſchen Händen ruhe, ſo doch von Juden ſtark 
beeinflußt wäre. Dieſes erkläre auch die merkwürdige 
Politik, die England insbeſondere nach dem Weltkriege 
getrieben habe. N 

In den folgenden Abſchnitten wird die Literatur und 
Philoſophie Englands raſſenkundlich betrachtet, u. a. 
wird dabe ausgeführt (f. 32 35), daß in England 
die Grundzüge des germantſchen Rechtes ſich bis auf 
den heutigen Tag voll erhalten haben, was dem ſtolzen 
Selbſtbewußtſein und dem iſtinktſicheren Raſſegefühl 
der Engländer zuzuſchreiben wäre. Die Arbeit ſchließt 
mit Ausführungen über die innere Entwicklung Eng- 
lands und die Ausbreitungspolitik. die es getrieben hat. 


Walter Frank: 
Hofprediger Adolf Stoecker und die 
chriſtlich⸗ſoziale Bewegung. 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg, 1935. 6,80 RM., 
Lw. 7,80 RM. 347 Seiten. u 

Eine der Lebensbeſchreibungen, die man ſchon des⸗ 
wegen empfehlen muß, weil ſie wirklich Leben wider⸗ 
ſpiegelt. Dieſe Darſtellung der keineswegs ruhigen und 
behaglichen innerpolitiſchen Lage des Bismarckreiches 
wird von der Dynamik ihrer Entſtehungszeit (1. Auf⸗ 
lage 1928!) getragen. Der fachliche Berührungspunkt 
beider Zeiten iſt in der ſozialen und Judenfrage gegeben 
und hier zeigt ſich zugleich der tiefe Unterſchied. Der 
von dem ganz beſonderen Chriſtentum ſeiner Stellung 
ausgehende und durch vielerlei Ballaſt und Rückſichten 
gehemmte Hofprediger in ſeinem beſtändigen Hin und 
Her zwiſchen ſeinem überperſönlichen Ziel und perſön⸗ 
lichen Bindungen iſt keine Geſtalt nach unſerem Sinne, 
und feine Art, feine Aufgaben zu ſehen, iſt nicht die 
unſere. Wir können aber an ſeiner kraftvollen Perſön⸗ 
lichkeit als Erſcheinung von beachtlicher Wirkſamkeit in 
der ſozialen Geſchichte unſeres Volkes nicht vorüber. 
gehen und dürfen dieſem Kämpfer für ſeine Idee von 
Sozialismus und Judentum unſere Achtung nicht ver⸗ 
ſagen. Die Notwendigkeit des Zuſammenbruchs dieſer 
erſt von ihm entfeſſelten Volksbewegung wird klar aus 
dem hier mit reichem Material belegten Mit. und 
Gegeneinander der realpolitiſchen Grundlagen ſozialer 
Pläne und des durch das Hofpredigeramt Stoeckers 
beſonders belaſteten preußiſch⸗ſtaatskirchlich⸗orthodoren 
Chriſtentums. Stürmiſch verlaufende, geſprengte 


Maſſenverſammlungen, Preſſefehden, Hofintrigen und 


das Auf und Ab höfiſcher Intereſſenpolitik geben den 
Rahmen für dieſen Ausſchnitt aus dem Drama der 
beginnenden inneren Auflöſung des zweiten Reiches. Das 
Buch iſt für das Verſtändnis deutſcher Sonꝛialgeſchichte 
notwendig und daher weitgehend zu empfehlen. 


Bücher zu unſeren Aufſätzen: 
‚Germanisches Erbe im Mittelalter“ 


Originalausgabe der Gedichte 


Walthers v. d. Vogelweide, 


herausgegeben von Karl v. Krauß, 1935, Verlag 
de Gruyter, Berlin. Preis, geb., 3,80 RM. 


Hermann Schwarz: 


„Ekkehart der Deutſch e“ 


Verlag Junker & Dünnhaupt, Berlin, 1935. Preis 
3,80 RM. 


„Die Judenfrage“ 

H. F. K. Günther: 

„Raſſenkunde des jüdiſchen 
Volkes“ 

Verlag J. F. Lehmann, München, 1931. Preis 11,70 RM. 
Alfred Roſenberg: 

„Der ſtaats feindliche Zionismus“ 


Deutſchvölkiſche Verlagsanſtalt, Hamburg, 1922. Preis 
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SAMMELMAPPE 1935 


100000 schätzten den Wert der Schulungsbriefe 1934 durch 
Anlegen einer Sammelmappe. Sie vervielfachen den Wert 
Ihrer Hefte, wenn Sie sie von Jahresbeginn an schonen. Der 
Jahrgang der „Deutschen Vorgeschichte“ verdient diese Pflege! 
Steigern Sie ihn durch Verwendung einer Sammelmappe zum 


HANDBUCH NATIONAL- 
SOZIALISTISCHER 
WELTANSCHAUUNG 


Bestellen Sie auf dem Dienstweg die 
SCHULUNGSBRIEF- SAMMELMAPPE, 
in der Sie den Jahrgang 1935 in Buchform sauber geordnet 
halten können, die geschmackvoll aussieht, einfach, gediegen 
und mitihrer Klemmnadelheftung so praktisch ist. 
Sie kostet nur RM. 1,50 


Titelfeite: Braunſchweig, Burglöme von 1166 


Zeichnung Profeffor Tobias Schwab, Berlin 
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Der schöne Brunnen 
zu Nürnberg 


Tilmann Riemenschneider: Eva 


(Würzburg) 


Eckart und Uta 
(Naumburger Dom) 
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Bäuerliche Fachwerkgotik „Vier Tugenden“ 
Ritter Hartmann v. Aue mit durchkreuzter Raute vom Straßburger 
(Buchmalerei aus der Heidelberger Liederhandschrift) | (Hanauerland) | Münster 


BERLIN, NOVEMBER 1935-11. JAHRGANG11,FOLGE 
PREIS 0 RPF, 


REICHSSCHULUNGSAMTOERNSOAP 
Und der DEUTSCHEN ARE FRONT 


